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Der 11., 12. und 13. März 1938, an denen ſich in Sſterreich überraſchend, ja faſt 
unbegreiflich ſchnell ein wunderbarer Umſchwung vollzogen hat, werden einmal 
als weltgeſchichtliche Tage erſter Ordnung gebucht werden. Unmittelbar vor dem 
Ausbruch eines Bürgerkrieges, deſſen Leidenſchaften — einmal entfeſſelt — un⸗ 
abſehbaren Schrecken über unſer Land hätten bringen müſſen, iſt die Wendung 
eingetreten, unblutig und nahezu ohne Gewalt. Und der Einmarſch reichsdeutſcher 
Truppen, der unter anderen Umſtänden vielleicht zwiſchenſtaatliche Verwicklungen 
und kriegeriſche Zuſammenſtöße mit ſich gebracht hätte, vollzog ſich als ein erbete⸗ 
ner, unter dem Zeichen wehender Fahnen und jubelnder Zurufe. Aber weder wir 
Deutſche im Altreich, in Öfterreich und in der ganzen Welt, noch die anderen Völker 
werden ſich durch den Glanz und Lärm der Feiern und Feſte ablenken laſſen von 
dem dunklen Empfinden oder auch der klaren Erkenntnis, daß ſich hier eine große 
Peripetie im Drama der Weltgeſchichte vollzogen hat, — der ſiegreiche Durchbruch 
einer Idee, die ſtärker iſt als Waffen und Gewalt — und verheißungsvoll für die 
Zukunft Deutſchlands und Europas. Daher ziemt es ſich, dieſe Tage einzuſpannen in 
die große Linie deutſcher Vergangenheit und ihrer Zukunftsbedeutung nachzuſinnen. 

Was bedeuten denn das erſte, das zweite und das dritte Reich für die Geſamt⸗ 
heit unſeres Volkes und insbeſondere für die außerhalb dieſer Reiche lebenden 
Volksgenoſſen? 


Das erſte Reich umfaßte urſprünglich alle Menſchen deutſchen Blutes und 
deutſcher Sprache. Aber es faßte ſie zuſammen mit anderen Ländern und fremden 
Völkern. Es war von der Kraft des Deutſchtums getragen, aber es ſtellte dieſe 
Kraft in den Dienſt einer mittelalterlichen Reichsidee ſakralen Urſprunges, die einem 
übervölkiſchen und überſtaatlichen Ziele galt. Dadurch hat unſere Geſchichte für 
Jahrhunderte großartige Ausmaße gewonnen, ſchließlich iſt aber das Reich an 
ſeiner univerſalen Idee bekanntlich zu Grunde gegangen. Unſer Volk hat den Vor⸗ 
ſprung an die weſtlichen Völker abgeben müſſen, die ihren Staaten, unbewußt und 
bewußt, die Wahrung und Ausbildung ihres Volkstums als Aufgabe ſetzten. 
Während dort Staatswerdung und Volkswerdung ineinanderfloſſen, hat ſich im 
erſten Reich das deutſche Volk ſtaatlich zerſplittert und damit war auch die volkliche 
Einheit und Entwicklung gefährdet. Es begann um das Reich herum ein Außen- 
deutſchtum zu entſtehen und ſich langſam dem Muttervolk zu entfremden. Im Weſten 
wurden die Niederländer eine eigene Nation, die Deutſchſchweizer gingen mit Fran⸗ 
zoſen und Italienern in einer helvetiſchen Staatsnation auf und lockerten ihre Bin- 
dung zu Staat und Volk der Deutſchen. Die Elſäſſer verfielen einem ſtammhaften 
Sondertum und näherten ſich der franzöſiſchen Staatsidee. Im Oſten gewann das 
Reich wohl durch die Koloniſation weiten neuen Raum, dem zuletzt noch Preußen 
und Sſterreich deutſche Vorpoſtenſiedelungen vorſetzten. Aber wieviel Volkskraft 
iſt im Oſten in fremden Staaten und Völkern verſickert, hat an ihrem Aufbau mit- 
gearbeitet und iſt Mächten zuſtatten gekommen, die ſich ſchließlich gegen ſie und 
das Reich wandten! Das alles geſchah, weil im erſten Reich und feinen Einzel— 
ſtaaten der Staat und die Dynaſtien allem vorangingen, auch dem Volksgedanken. 
So ſtrömte denn der Überſchuß deutſcher Volkskraft, der immer vorhanden war, 
ziellos oder für eigenſüchtige Zwecke mißbraucht, hinaus in die Welt. Die anderen 
Staaten eroberten die fremden Erdteile zum Teile mit deutſchen Söldnern und 
Siedlern. Deutſche halfen England Gibraltar erobern und den Holländern ihre 
Staaten in Südafrika gründen. An Amerikas Aufſtieg gebührt dieſen daheim 
von Reich und Fürſten nicht genützten deutſchen Menſchen ein namhafter Anteil. 
Das erſte Reich und der Deutſche Bund ließen dieſe Deutſchen aus der Heimat gehen. 
Und draußen gingen ſie ihrem Volk zum Teile verloren, zum anderen Teile wur— 
den ſie zur Grundſchichte des noch heute volksdeutſchen Außendeutſchtums im Oſten 
und in Überſee. 


Dann kam das zweite Reich, das Bismarckreich. Ein wunderbarer Aufitieg 
der deutſchen Macht und der deutſchen Wirtſchaft. Deutſchland wurde zeitweilig 
die Vormacht Europas, wurde Weltmacht, gewann noch in letzter Stunde Seemacht 
und Kolonien. Die deutſche Induſtrie blühte auf, die Zahl der deutſchen Menſchen 
wuchs. Und die Bürger dieſes Reiches, die ſich in Handels- und Hafenſtädten aller 
Welt als Pioniere der deutſchen Wirtſchaft niederließen, gingen nicht mehr ſo leicht 
verloren. Ihr Staatsbewußtſein und der Schutz ihres Staates bot ihnen Rückhalt. 
Aber was war der Preis dieſer neuen glänzenden Lage? — Die inneren Schäden 
des raſchen Reichwerdens und die kleindeutſche Verengerung des Reiches. durch die 
ſeit 1866 auch die 12 Millionen Deutſche Sſterreichs und Ungarns zu Außendeut- 
ſchen wurden. Dieſe Deutſchen hatten in Ungarn und in manchem öſterreichiſchen 
Kronland, beſonders in Böhmen und Mähren als Minderheit gegen fremdvölkiſchen 
Druck zu kämpfen, während doch Sſterreichs Staat, Heer und Wirtſchaft noch auf 
den geiſtigen und charakterlichen Fähigkeiten dieſes deutichen Fünftels der Be⸗ 
völkerung ruhte. Aber mit Hilfe der deutſchen Steueraroſchen und der deutſchen 
Kultur ſtiegen die anderen Völker Cisleithaniens immer höher, und immer ausſichts⸗ 
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loſer wurde der Kampf der Deutſchen in und um den Staat, den nicht etwa die 
Habsburger und ihr aus allen Nationen ſtammender Hofadel, den vielmehr deutſche 
Krieger und Bauern, Beamte und Offiziere vornehmlich geſchaffen und erhalten 
haben. Dieſe Monarchie, zuletzt der einzige Bundesgenoſſe des zweiten Reiches, 
zerſetzte ſich durch den Selbſtſtändigkeits⸗ und zugleich den Unterdrückungsdrang 
der Magyaren, Tſchechen, Polen, Slowenen von innen heraus. Und das Deutſchtum 
im Reich ſah mit verſchränkten Armen zu. Sich der Siebenbürger Sachſen oder 
der Deutſchen in Böhmen und Krain anzunehmen, das erſchien jener Zeit als eine 
Einmiſchung in die inneren Verhältniſſe eines anderen Staates und daher ſchlechthin 
unmöglich. Das war die Folge einer Verſtaatlichung des Volksbewußtſeins, — eines 
etatiſtiſchen Denkens, dem nicht die Völker, ſondern die Staaten als höchſter Wert, 
als einzige Träger des politiſchen Willens erſchienen. 


Im Weltkrieg zeigte ſich, daß dieſe etatiſtiſche Rechnung falſch war. Zwar die 
Deutſchen Sſterreichs hielten treu zum Reich. Ihr Blutopfer war im Hundertſatz 
dem des Reiches gleich, zum Teile ſogar überlegen. Blut und Volkstum ſind nun 
einmal die ſtärkſte Bindung. Aber eben dieſe Bindung ließ die anderen Völker 
des Donauraumes faſt alle zu Bundesgenoſſen unſerer Gegner werden. So brachte 
ihnen der Ausgang des Weltkrieges die Eigenſtaatlichkeit. Die Südoſtdeutſchen 
dagegen und die Deutſchen in allen vom Reiche losgeriſſenen Gebieten wurden frem— 
den Staaten ausgeliefert. Für ſie galt das vielberufene Selbſtbeſtimmungsrecht 
nicht. Die in den Friedensverträgen zugeſicherten Schutzmaßnahmen blieben meiſt 
am Papier. Und das nach Weimar benannte Zwiſchenreich war unfähig, den 
Außendeutſchen zu helfen. Es war ein Spielball der Siegerſtaaten, ein Ausbeu⸗ 
tungsobjekt für das internationale Großkapital, im Innern bedroht durch Elend 
und Arbeitsloſigkeit, durch Klaſſen- und Parteienkampf, — ein Staat ohne Macht 
und ohne Ehre, der ſich ſelbſt nicht helfen konnte. 


Da endlich begriff das deutſche Volk, daß es ſich ſelbſt helfen müſſe, da erwachte 
der Wille zu jener Einheit, die im Haß der Gegner wider alles, was deutſch hieß, 
gleichſam vorweggenommen war. In den wenigen von den Friedensverträgen 
vorgeſchriebenen Volksabſtimmungen, in den kärntner und oberſchleſiſchen Frei— 
heitskämpfen wurde dieſer Wille zuerſt leuchtend ſichtbar. Und ein unbekannter 
junger Frontſoldat ergriff den Gedanken vom Volk als dem höchſten Wert, den 
Volksgedanken, der in ſeiner Hand zum Hebel eines ungeheuren Umſchwunges 
werden ſollte. Der völkiſche Kampf in Sſterreich und dann das alte deutſche Heer, 
in deſſen Reihen er als Kriegsfreiwilliger kämpfte, das waren die entſcheidenden 
Erlebniſſe Adolf Hitlers. Es wird immer ein Wunder bleiben, wie die ganze 
Summe der geſchichtlichen Erfahrung unſeres Volkes ſich in ſeinem Haupt zur 
überwältigenden Klarheit einiger weniger einfacher Grundgedanken läuterte, und 
wie der aus Krieg und Nachkrieg hervorbrechende Wille der Nation zur politiſchen 
Einheit und ſozialen Gemeinſchaft ſich in ihm ſammelte zum hinreißenden Schwung 
ſeines Führerwillens, der die Fahne erhob: Ein Volk, ein Reich. 


Was er in fünfzehn Kampfjahren und in fünf Jahren des 3. Reiches erreicht 
und errungen, das wiſſen wir und die Welt: Wirtſchaftskraft und Wehrmacht des 
Reiches wie durch ein Wunder erneuert, taufendjähriae politiſche und ſoziale Zer⸗ 
ſplitterung erſetzt durch die Einheit der politiſchen Ordnung und den Sozialismus 
der Volksgemeinſchaft, deutſche Ehre und Gleichberechtiaung wieder hergeſtellt. 
Aber noch fehlte der entſcheidende Sieg, der Durchbruch an dem Punkt, an dem 
ſich aller Machtwille der Weltkriegsſieger, alle Gegnerſchaft alter und neuer inter⸗ 
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nationaler Widerſacher des Deutſchtums zufammengefunden hatten zu einem pazi⸗ 
fiſtiſch getarnten Widerſtand. Und dieſer Punkt war — Sſterreich. Sſterreichs 
Schickſal aber war zugleich Sinnbild für das Geſchick des Außendeutſchtums. 


Die Gegner wußten: an der öſterreichiſchen Frage, an der Einordnung Sſter⸗ 
reichs, die mit der Ordnung des ganzen mitteleuropäiſchen Raumes eng verknüpft 
war und iſt, war im 19. Jahrhundert die wahre Einigung des deutſchen Volkes ge- 
ſcheitert. Sie durften darum auch nach dem Weltkrieg den Anſchluß nicht zugeben, 
ſollte die im Völkerbund getarnt weiterlebende Einkreiſung und Entmachtung der 
deutſchen Mitte fortbeſtehen. Der Anſchluß — ſagte ein Franzoſe — würde den 
verlorenen Krieg für Deutſchland in einen gewonnenen verwandeln. So lange trotz 
der öſterreichiſchen Nationalratsbeſchlüſſe und Volksabſtimmungen der Geßlerhut 
des Anſchlußverbotes ſtand, ſolange wehte die Siegesfahne von 1918 noch am Ver⸗ 
ſailler Maſt, — ſolange behauptete ſich der Grundgedanke der alten Weltordnung 
gegen den neuen Gedanken des Führers, der die beſondere Eigenart Deutſchlands 
unter den autoritären Staaten ausmacht. Der alte Grundgedanke iſt, daß die 
zwiſchenſtaatliche Rechtsordnung Ergebnis des Krieges ſei. Das Waffenglück 
erlaubt jeweils den Siegerſtaaten, vom Gebiet der Beſiegten ſich ſoviel zuzuteilen, 
als ihnen gut dünkt, ohne Rückſicht darauf, daß der lebendige Leib ganzer Völker 
— 1918 der Deutſchen, Magyaren, Bulgaren und Türken — zerriſſen wird. — Wir 
Deutſche insbeſondere mußten ſeit 1918 auf fünfzehn meiſt fremdvölkiſche Staaten 
verteilt leben. Die Völker zählen eben nicht im Weltbild von Verſailles. Nur was 
die Staaten, die Regierungen, beſchließen und vereinbaren, iſt Recht. Als 
Friedensfreund galt, wer die aus einem einmaligen Kriegsausgang hervorgegangene 
Ordnung für heiliges Recht hielt, auf den Völkerbund als Bürgen der kollektiven 
Sicherheit ſchwur, und friedliche Anderungen dieſes Zuſtandes an die einſtimmige 
Zuſtimmung aller Staaten, alſo auch der Nutznießer des Zuſtandes, band. Dieſe 
Grundſätze haben zur notwendigen Folge, daß die entwicklungsmäßig doch unver⸗ 
meidlichen Anderungen in Macht und Willen der Staaten und Völker ſich einmal 
in neuen Kriegen durchſetzen. Der neue Grundgedanke iſt der, daß die wahren 
Träger der allgemeinen Rechtsordnung die Völker als ewige natürliche Gegeben- 
heiten ſind und daß ſie ohne Unterſchied der Größe und Macht gewiſſe unveräußer⸗ 
liche Lebensrechte beſitzen, die kein verlorener Krieg und kein zwiſchen Staatsregie- 
rungen geſchloſſener Vertrag auslöſchen kann. Grundlage der Rechtsordnung iſt die 
Gleichberechtigung der Völker. Für Aufrechterhaltung und ſinngemäße Abwandlung 
dieſer Ordnung iſt der Weg die friedliche Selbſtbeſtimmung und der unmittelbare 
zweiſeitige Vertragsſchluß zwiſchen den Staaten, die im Auftrag der beteiligten 
Völker handeln können. Ein Beiſpiel dafür war das jüngſte deutſchpolniſche Ab⸗ 
kommen, dem jetzt andere folgen und auch wirklich wirkſam durchgeführt werden 
dürften. 


Aber wodurch hat ſich auf einmal dieſe Anſicht eröffnet? — Sſterreich war der 
Kampfplatz, auf dem die Entſcheidung zwiſchen alter und neuer Ordnung fallen mußte. 
Lange hörte man von den Siegerſtaaten: „der Anſchluß bedeutet Krieg“. Solange dieſer 
Wille galt, konnte ein ſich deutſch nennender Staat wie das Sſterreich Schuſchniggs 
wagen, die Mehrheit ſeiner Bevölkerung wegen ihres Bekenntniſſes zum Deutſchtum 
und zum Nationalſozialismus unbarmherzig zu unterdrücken, konnten nichtdeutſche 
Staaten an dieſem Sſterreich ein willkommenes Vorbild und eine plaufible Recht 
fertigung finden, um ihren deutſchen Minderheiten unter Vorwänden der Staats⸗ 
raiſon die natürlichſten Rechte, ja ſelbſt die vom Völkerbund verbürgten Mindeſt⸗ 
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rechte vorzuenthalten. Lange ſchien es auch dem Führer geboten, um des Friedens 
willen auf ein einſeitiges Eingreifen zu verzichten. Er ließ die alte Ordnung in 
ſich ſelbſt ſchwankend werden. Nicht der äußere Wandel war dabei entſcheidend. 
Gewiß, die Solidarität der Sieger von 1918 war zerbrochen, innere Spannungen 
lähmten manchen Staat, die neue deutſche Wehrmacht warf ihren gewaltigen Schat⸗ 
ten über Europa. Entſcheidend aber war doch der Niedergang der alten, der Auf⸗ 
ſtieg der neuen Idee. Als der Führer auf dem ihm gemäßen friedlichen Weg der 
zweiſeitigen Vereinbarung 1936 die Forderung geltend machte, Sſterreich möge die 
von ſeiner Mehrheit verlangte Außenpolitik eines wirklichen Zuſammengehens mit 
dem Reich machen und den Anhängern dieſer Politik und des nationalſozialiſtiſchen 
Gedankens Duldung, ja Anteil an Willensbildung und Verantwortung einräumen, 
da wagten weder Sſterreich noch ſeine Gönner mehr offenen Widerſpruch. So billig, 
ſo unabweislich ſchien auf einmal aller Welt dieſe Forderung. Insgeheim und 
hinten herum wurde ſie von Schuſchnigg freilich ſabotiert. Aber als er dies Spiel 
nach dem Berchtesgadner Abkommen wiederholen wollte, da war die Zeit reif 
geworden. Elementar brach die Auflehnung des waffenloſen öſterreichiſchen Volkes 
aus, obgleich es keine Sicherheit hatte, ob und wann die Hilfe des Führers kommen 
würde. Auch wenn ſie nicht erbeten und ſo raſch gewährt worden wäre, — die 
Vertreter der alten Ordnung in Sſterreich wie im Ausland hatten den Glauben an 
das Recht ihrer Idee verloren, ſie wagten nicht für erzwungene Verträge gegen die 
lebendige Selbſtbeſtimmung eines Volkes die Würfel des Krieges rollen zu laſſen. 
Und ſie werden dies auch in Zukunft kaum tun. 


In dieſem Sieg der Idee völkiſcher Selbſtbeſtimmung 
liegt die weltgeſchichtliche Bedeutung der Märztage und ihre 
Bedeutung für das Außendeutſchtum. Für uns Deutſche in Sſterreich 
iſt die Heimkehr ins Reich Lohn unſeres Kampfes, Erfüllung unſeres einzigen Wun⸗ 
ſches, Setzung einer großen Aufgabe: den Vorſprung des übrigen Deutſchland in 
ſchärfſter Arbeit einzuholen. Für das Reich iſt es die Erweiterung und Sicherung 
ſeiner Stellung in Mitteleuropa, in Europa, in der Welt. Sſterreichs Holzreichtum, 
Waſſerkräfte, die Möglichkeiten ſeiner Milch- und Fettproduktion, ſeine Bodenſchätze, 
beſonders der ſteiriſche Erzberg ſind wertvolle Beiträge zum Vierjahresplan, — 
ſeine kulturelle und künſtleriſche Überlieferung und Begabung eine Bereicherung des 
vielgeſtaltigen deutſchen Geiſteslebens, ſeine faſt rein nationalſozialiſtiſche Intelligenz 
ein ſtarker Zuzug zu den Kolonnen Adolf Hitlers, die auf das Ziel einer vollen 
und wahren Verwirklichung des Nationalſozialismus marſchieren. Aber das 
alles wird überragt durch den Sieg der Idee völkiſcher 
Selbſtbeſtimmung. Natürlich wird er ſich nicht für alle deutſchen Grenz⸗ 
lande, geſchweige denn für die vom zuſammenhängenden Volksboden räumlich 
getrennten Volksgruppen in gleicher Weiſe und mit gleichem Endergebnis voll— 
ziehen wie bei Sſterreich. Viele deutſche Volksgruppen werden loyale Angehörige 
anderer Staaten bleiben, wie ſie es bisher waren. Aber in all dieſen Staaten wird 
die Verſailler Idee von dem Vorrecht oder gar Alleinrecht des jeweiligen Staatsvolkes 
weichen der Idee der Gleichberechtigung aller Volksgruppen und ihrer möglichſten 
Selbſtbeſtimmung und Selbſtverwaltung. Nicht mit Gewalt, ſondern auf dem Wege 
friedlicher Vereinbarung wird eine neue europäiſche Ordnung entſtehen, die in 
verſchiedenen Formen, aber im gleichen Sinn allen Deutſchen auch außerhalb des 
Reiches ihre Lebensrechle ſichert. Nicht ſtaats rechtlich, aber moraliſch im Sinn über- 
ſtaatlicher Volksgemeinſchaft wird jo das Dritte Reich wieder zur Heimat aller 
Deutſchen. 
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Vollſtändige Einigung 
des Sudetendeutſchtums 


Als die Deutſchen Oſterreichs dem Sohn und Befreier ihrer Heimat zujubelten, 
ſprang der Funke freudiger Begeiſterung über die Grenzen der Oſtmark und erfaßte 
die Herzen aller deutſchen Menſchen. In der größten deutſchen Volksgruppe Europas, 
im Sudetendeutſchtum, aber ſteigerte ſich der Jubel des Herzens zur Einheit des 
völkiſchen Willens. Ein ſichtbares Zeichen, daß der Anſchluß Sſterreichs den Lebens⸗ 
willen aller Deutſchen geſtärkt hat. Und ſo wurde in wenigen Tagen alles Tren— 
nende beſeitigt, und Konrad Henlein ward zum Führer aller Su— 
detendeutſchen. Was man auf der Gegenſeite nicht wahr haben will, ward 
aufs neue offenbar: Das Herz des Volkes iſtſtärker als die Grenzen 
der Staaten. Das Sudetendeutſchtum hat ein gerütteltes Maß deutſchen Leides 
ſeit dem Weltkrieg getragen und trägt es immer noch; nur Seelenzwerge können 
ihm die Teilnahme an der deutſchen Freude zum Vorwurf machen. 


Mit der Eingliederung der früheren aktiviſtiſchen, d. h. regierungsfreudigen 
Parteien in die SdP. wurde nun ein Kapitel ſudetendeutſcher Geſchichte abgeſchloſſen, 
das beſtimmt nicht heroiſch genannt werden kann. Als das Deutſche Reich Mitglied 
des Völkerbundes wurde, traten die Chriſtlichſozialen und der Bund der Landwirte 
im Jahre 1926 in die Regierung ein, weil fie unter Berufung auf die Politik Streſe⸗ 
manns behaupteten, auf dieſe Weiſe die ſudetendeutſchen Belange beſſer wahren 
zu können. 1929 traten die Sozialdemokraten an Stelle der Chriſtlichſozialen. Da 
alle drei Parteien in den Parlamentswahlen des Jahres 1935 die Hälfte ihres 
Beſtandes an die SdP. abgeben mußten, wurden fie nunmehr alle drei in die 
Regierung aufgenommen. Die Politik dieſer Parteien ſtand allerdings viel mehr 
im Zeichen ihrer Miniſternamen Spina, Zajitef und Czech als in dem ihrer deut— 
ſchen Wähler. Sie haben während der verfloſſenen 12 Jahre die Stellung von 
„Rennomierminiſtern“ innegehabt und der ſtaatlichen Außenpropaganda ermöglicht, 
eine Löſung der ſudetendeutſchen Frage vorzutäuſchen, denn „die Deutſchen haben 
ja ſogar 3 Miniſter in der Regierung“. 


In Wirklichkeit waren allein 2 Miniſter ohne Portefeuille, und der dritte hatte 
lediglich das Geſundheitsminiſterium inne. Sie deckten dafür mit ihrem Namen 
all die Geſetze, die während der letzten 12 Jahre gegen das Sudetendeutſchtum 
erlaſſen wurden. Noch am 18. Februar 1937 fungierten ſie als ſudetendeutſche 
Partner der Regierung bei dem berüchtigten „Ausgleich“, deſſen vollſtändiges 
Scheitern ſie nunmehr ſelbſt zugeben müſſen. Der Anſchluß Sſterreichs hat die 
Reihen dieſer Syſtemparteien ſo ins Wanken gebracht, daß ganze Ortsgruppen 
geſchloſſen zur Sdp. übertraten. Die Chriſtlichſozialen und der Bund der Land— 
wirte haben nun endlich dem Willen ihrer Anhänger nach Eingliederung in die 
ſudetendeutſche Einheitsbewegung Rechnung getragen, ihre Minſter aus der Regie— 
rung abberufen, ihre Organiſationen aufgelöſt und in die SdP. überführt. Hiermit 
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hatte das Sudetendeutſchtum dasſelbe getan, was das Deutſche Reich mit dem 
Austritt aus dem Völkerbund tat. Die SdP. umfaßt nunmehr 55 Mandate im 
Abgeordnetenhaus und iſt damit deſſen weitaus ſtärkſte Partei geworden. Außer⸗ 
dem hat die Sdp. in den letzten Wochen einen derart großen Zuſtrom neuer Mit⸗ 
glieder von den Sozialdemokraten, Kommuniſten und Parteiloſen erhalten, daß 
ab 1. Juni eine Mitgliederſperre erlaſſen werden muß. 


Die Tſchechen ſtehen der Tatſache der nunmehr vollſtändigen Einigung des 
Sudetendeutſchtums — die deutſchſprechenden Sozialdemokraten ſind infolge ihrer 
jüdiſchen Führung nicht mehr dazuzurechnen — ratlos gegenüber. Die Regierung 
hat begriffen, daß von nun ab keine Scheinlöſung der ſudetendeutſchen Frage mehr 
möglich iſt — der gegenwärtige zur Täuſchung des Auslandes gemachte letzte 
Verſuch Dr. Hodzas mit einer „Kodifizierung der bereits beſtehenden Minderheiten- 
rechte“ iſt ſchon vor ihrem Abſchluß eine ausſchließliche Angelegenheit der Witz⸗ 
blätter geworden. Prag kommt um eine grundſätzliche, d. h. großzügige Löſung der 
ſudetendeutſchen Frage nicht mehr herum. Das Zögern der Tſchechen hat u. a. Eng— 
land veranlaßt, eine automatiſche Garantie der tſchechoſlowakiſchen Grenzen abzu— 
lehnen. 


Gegenwärtig iſt wieder eine Terrorwelle über das Sudetendeutſchtum losgelaſſen 
worden. Obwohl die Zeitungen nichts berichten dürfen, iſt es längſt bekannt 
geworden, daß tagtäglich hunderte Sudetendeutſche verhaftet und in den Gefäng⸗ 
niſſen mit den brutalſten Folterungen gequält werden, die ſich ſeit dem Somjet- 
bündnis in der Tſchechoſlowakei eingebürgert haben. Es iſt unerfindlich, weshalb 
auf dieſe Weiſe die Frage der Exiſtenzberechtigung des genannten Staates gerade 
von den Faktoren ſelbſt verneint wird, von denen man annehmen müßte, daß ſie 
ein urperſönliches Intereſſe an ſeinem Daſein haben, und weshalb man die tſche— 
chiſche Preſſe ſich künſtlich erregen läßt, wenn ſelbſt ſo unbeteiligten Ausländern 
wie Lord Noel Buxton die Selbſtbeſtimmung des Sudetendeutſchtums über feine 
ſtaatliche Zugehörigkeit noch als die für die Tſchechen auf längere Sicht vorteil- 
hafteſte Löſung dieſer nunmehr brennendſten aller mitteleuropäiſchen Fragen 
erſcheint. 


Wir leben im Zeitalter der politiſch erwachten und ſelbſtbewußten Völker. Wer 
dieſe Sachlage nicht erkennt und ihr nicht vorbehaltlos Rechnung trägt, avanciert 
notwendigerweiſe zu ſeinem eigenen Totengräber. Im Weltkriege verfaßte 
Dr. Beneſch in eigener Perſon aus Beweggründen, die mit den oben genannten 
aufs engſte verwandt find, eine Schrift, die den Titel trug: „Detruisez 1" Autriche- 
Hongrie! (Zerſtört Sſterreich-Ungarn!)“. Es iſt bekannt, daß dieſer Buchtitel zur 
politiſchen Parole wurde, deren Erfüllung den Männern der Rue Bonaparte auch 
nach der Überſiedlung auf den Hradſchin nicht in Vergeſſenheit geraten fein kann. 

Noch iſt es für Prag Zeit, aber es iſt höchſte Zeit. Denn es kommt der Tag, 
wo auch den größten Zugeſtändniſſen kein Glaube geſchenkt werden kann, weil ſie 
zu ſpät kommen. Die Situation iſt heute vollkommen klar — aber ſie verlangt 
nüchterne Menſchen. Walter Schott. 


159 


1638 1738 +» 1838 1938 
Stufenjahre in der entwicklung des Deutſchtums der vereinigten staaten 


Amerika gilt als ein geſchichtsloſes Land, aber wir können in dieſem Heft Bilder 
aus der amerikaniſchen Geſchichte aus vier Jahrhunderten vorſtellen, und dieſe 
Bilder find nicht wahllos herausgegriffen, ſondern ſtehen in einem inneren Zu⸗ 
ſammenhang; ſie beleuchten vier weſentliche Stufen amerikadeutſchen Werdens. 

Um 1638 ſetzt die amerikadeutſche Geſchichte in einer Reihe von untereinander 
wenig verbundenen Erſcheinungen ein; der Deutſche betätigt ſich in den verſchieden— 
ſten Richtungen, aber noch tritt uns kein Deutſchtum als machtvolle Gruppe ent⸗ 
gegen. Aber wieviel mannigfaltiger weiß uns Otto Lohr das Bild jener Jahre 
zu zeichnen, als wir es bisher für möglich hielten. Zwei große Leitmotive der 
amerikadeutſchen Geſchichte klingen ſchon jetzt auf: Das Deutſchtum findet ſich am 
kräftigſten zuſammen im Zeichen des ihm vor anderen Nationen eigentümlichen 
lutheriſchen Glaubens, und ſeine ſchönſten Erfolge erreicht es auf dem Boden und 
am Rande des ſpäteren Pennſylvanien, wo das Deutſche für kurze Zeit gleich- 
berechtigte Amtsſprache iſt. N 

Um 1738 iſt das Bild geſchloſſen und wuchtig wie nie vorher und nachher, 
in Pennſylvanien iſt ein zuſammenhängendes deutſches Volksgebiet im Entſtehen, 
in dem ſich auf Jahrzehnte hinaus alle für das Amerikadeutſchtum weſentlichen 
Entwicklungen zuſammendrängen und wo das Deutſchtum zu einer kulturellen 
Eigenſtändigkeit gegenüber dem Angelſachſentum zu gelangen verſpricht. Wer 
aber iſt beſſer geeignet, für uns die ſchöpferiſche Kraft des pennſylvaniſchen Deutjch- 
tums zu verkörpern als die Geſtalt jenes Buchdruckers, Chriſtoph Sauer, dem das 
Anglo-Amerikanertum ſeiner Zeit keinen ebenbürtigen Mann zur Seite ſtellen kann. 

Wieder anders iſt das Bild um 1838. Können wir die Geſchichtsſtufe von 
1638 mit den erſten noch ſchwachen Wurzelfaſern eines Baumes vergleichen, den 
von 1738 aber mit der gedrängten Kraft eines Stammes, ſo hat ſich nunmehr der 
Lebensſtrom in mehrere ſtarke Aſte gegabelt: Das altpennſylvaniſche Deutſchtum 
entwickelt ſich noch unverſehrt weiter, ein leidenſchaftlich deutſch fühlendes, ein 
politiſches Flüchtlingselement iſt ihm zur Seite getreten. In den Jahren 1837 bis 
1840 wird ein großzügiger Verſuch zu einer Geſamteinigung des Deutſchtums unter: 
nommen. In Stadt und Land bilden ſich katholiſche Deutſchtumsgruppen. Vor allem 
aber bahnt ſich 1838 jene altlutheriſche Einwanderung an, die in der Folgezeit 
berufen ſein ſoll, die große Mehrheit der proteſtantiſchen deutſchen Bauern des 
Mittelweſtens um ſich zu ſcharen und dadurch die Grundlagen zu ſchaffen für ein 
2 weithin norddeutſch beſtimmtes deutſches Volksleben im nördlichen Miſſiſſippi⸗ 

aum. 

Daß vieles, was damals entſtand, wirklich lebensfähig war, beweiſt uns der 
vierte Aufſatz, der uns mitten in die amerikadeutſche Gegenwart von 1938 hinein⸗ 
ſehen läßt. Er leitet gewiſſermaßen über vom Aſt zum Blattwerk: in einem Moſaik 
einzelner Beobachtungen ſehen wir, daß das 20. Jahrhundert ebenſoviel vor unſerem 
Blick verbirgt wie das 17. Jahrhundert. Wer aber genauer zuſieht, wird bemerken, 
daß ein weſentlicher Teil deſſen, was heute noch in Amerika an deutſchem Weſen 
lebt, durch die Grundkräfte des pennſylvaniſchen Kulturbodens und des Luthertums 
beſtimmt iſt. So geht unſer Blick, auch wo wir es mit Erſcheinungen der Gegenwart 
zu tun haben, im Grunde noch immer nach rückwärts. Möge eine neue Zeit mit 
neuen Loſungen neue Kräfte entfeſſeln. 
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1638 


Deutſche Sprache und lutheriſches Kirchentum 
in Neu-Niederland und Neu-Schweden 


1. Im Jahre 1638 zog die hochdeutſche Sprache als die neben dem Schwediſchen 
gleichberechtigte Amtsſprache im Verwaltungs- und Gerichtsweſen der Kolonie Neu— 
ſchweden an der Delaware-Bucht ein. 


2. 1638 iſt zugleich das Anfangsjahr des lutheriſchen Kirchenweſens in der Neuen 
Welt. Wie in den holländiſch-amerikaniſchen Kolonien das reformierte Bekenntnis, 
im ſpaniſchen und franzöſiſchen Kolonialreich die katholiſche und im engliſchen die 
kalviniſtiſche und hochkirchliche Religion als Staatskirchen auftraten, ſo ſetzte ſich 
mit der ſchwediſchen Koloniſation die lutheriſche Kirche in Nordamerika feſt. Ebenſo 
dürften die erſten Anſätze einer lutheriſchen Gruppenbildung zu Neuamſterdam— 
Neuyork im Zuſammenhang mit der Einwanderung geſellſchaftlich einflußreicher 
deutſcher Lutheraner ungefähr auf dieſes Jahr zurückgehen. 

3. Dasſelbe Jahr 1638 ſpielt vor allem aber in der deutſchen Überſeegeſchichte 
eine entſcheidende Rolle, inſofern als mit ihm im Gegenſatz zu der bisherigen 
gelegentlichen Neuniederlandwanderung ein zeitlich anhaltender und zahlenmäßig 
erſtarkender deutſcher Zuzug dorthin einſetzte, der nach einem Vierteljahrhundert 
zu einer mehrere hundert Köpfe umfaſſenden deutſchen Volksgruppe innerhalb der 
holländiſchen Kulturſchicht ich verdichtete. Eine Gruppe, die nicht nur in der Wirt⸗ 
ſchaftsentwicklung dieſer Handels- und Ackerbaukolonie eine gewichtige Aufbau— 
arbeit leiſtete, ſondern auch in den beiden lutheriſchen Gemeinden Neuamſterdam 
und Beverwyck (ſeit 1664: Neuyork und Albany) früheſte hochdeutſche Mittelpunkte 
in Überſee ſchuf. 

4. Die 1637 einſetzenden Bemühungen des Grafen Johann Moritz von Nafjau 
um die Verpflanzung deutſcher durch den Krieg heimatlos gewordener Landsleute 
nach Holländiſch-Braſilien müſſen um 1638 ihre erſten Erfolge gezeitigt haben. 
Denn bald darauf iſt von der Anweſenheit hochdeutſcher Siedler in dieſem Gebiet 
die Rede.!) ’ 

Dieſe vier oder fünf im Jahr 1638 beginnenden und gipfelnden Vorgänge und 
Tatſachen ſtehen miteinander im Zuſammenhang von Urſache und Wirkung. Die 
Erfolge des Grafen von Naſſau gaben der holländiſchen Kolonialbewegung in Nord— 
amerika neuen Antrieb und weckten den Wettbewerb der Schweden und Engländer. 
Und wie die letzteren und die Holländer zum Aufbau ihrer Neuweltſiedlungen von 
Anfang an und fortgeſetzt deutſche Mitarbeit heranzogen, ſo auch die Schweden. 

Die Geſchichte der deutſchen Beteiligung an der ſchwediſchen Koloniſation in 
Nordamerika (1638—1655) iſt noch nicht geſchrieben. Die deutſchamerikaniſche Dar- 
ſtellung dieſes Vorgangs (Cronau, Diffenderffer, Fauſt und Hennighauſen) geht auf 
die längſt veralteten Angaben Löhers (1847), Kapps (1867) und Eickhoffs (1884) 

1) Theodor Kadletz ſagt zwar in ſeinem Artikel über Johann Moritz im „Auslandsdeutſchen“ 
(20. Jahrg. 1937, S. 4): „Die gutgemeinten Vorſchläge des Grafen ſcheiterten an der Eng⸗ 
herzigkeit der Weſtindiſchen Geſellſchaft .. .“ Dem widerſpricht aber eine Bemerkung in der 
„Braſilianiſchen Geſchichte“ des Kaſpar Barlaeus (Kleve, 1659, S. 441): „Im gantzen Lande 
wurden alle Landſaſſen vnd Vnterthanen, Niederländer, Hochteutſche, Frantzoſen, Engel⸗ 
länder vnd andere mehr gemuſtert vnd in gewiſſe Regimenter ... eingetheilet“. Die per⸗ 


nambukaniſche Koloniſation ſcheint demnach ein Nationalitätengemiſch ähnlich demjenigen 
in Neuniederland aufgenommen zu haben. 
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zurück und wimmelt von unbeſehen übernommenen Irrtümern. Vor allem unter- 
liegt ſie mangels näherer Kenntnis der damaligen Verhältniſſe der naheliegenden 
Verſuchung, jeden deutſchſchreibenden Neuſchweden zum Deutſchen zu ſtempeln, ohne 
Berückſichtigung der Tatſache, daß das Deutſche die zweite Sprache der damaligen 
ſchwediſchen Oberſchicht war — vor allem im internationalen Verkehr.?) (So be- 
antwortet zum Beiſpiel der Kanzler Oxenſtierna die holländiſchen Briefe des deutjch- 
bürtigen Gründers der Kolonie Neuſchweden, Minuit, in deutſcher Sprache.) 

Neues Material über Neuſchweden legt Amandus Johnſon in feinem zwei— 
bändigen Werk „The Swedish Settlements on the Delaware ...“ 16381664, Neuyork 
1911, vor. Das letzte Wort über den deutſchen Einſchlag der Kolonie iſt darin 
allerdings noch nicht gejagt, aber doch ergeben ſich aus der Fülle der von ihm bei- 
gebrachten Akten und beſonders aus feinen biographiſchen Notizen reichliche An— 
haltspunkte über die deutſche Beteiligung an dieſem Unternehmen. Vor allem räumt 
Johnſon mit dem toten Holz auf, das ſich in der deutſch-amerikaniſchen Geſchichts⸗ 
ſchreibung angehäuft hatte. So iſt zum Beiſpiel bei ihm von den angeblich mit 
dem Gouverneur Printz 1642 ausgewanderten 54 deutſchen Familien aus Pommern 
und Weſtpreußen nichts zu finden. 

Aus dem, was Poſitives bleibt, läßt ſich ungefähr folgendes Bild vom neu— 
ſchwediſchen Deutſchtum umreißen. 

Der Gründer der Kolonie, Peter Minuit, in der niederrheiniſchen Stadt Weſel 
geboren und mit einer aus dieſer Stadt ſtammenden Frau (Huygen) verheiratet, 
war walloniſcher oder franzöſiſcher Abſtammung und in ſeiner geiſtigen Aufmachung 
Vertreter niederländiſcher Bildung (das Holländiſche ſeiner Briefe verrät allerdings 
ſeine niederrheiniſche Herkunft). Sein Plan, Landsleute vom Niederrhein an den 
Delaware zu verpflanzen, wurde durch ſeinen vorzeitigen Tod vereitelt; er kam auf 
der Heimfahrt in einem weſtindiſchen Orkan um. Der zweite Gouverneur, Peter 
Hollender Ridder, offenbar deutſcher Abſtammung, war im ſchwediſchen Ausdruck 
unbeholfen. Die von ihm erhaltenen Schriftſtücke ſind in deutſcher Sprache abge— 
faßt; ſo z. B. Briefe an Oxenſtierna. Nach ſeiner Heimkehr war er Kommandant 
von Wiborg. Der dritte Gouverneur, Johann Printz Edler von Buchau, in Smal— 
land geboren, hatte auf deutſchen Univerſitäten ſtudiert und war ſ. Zt. Kommandant 
von Chemnitz. Johnſon bemerkt, es ſei unerklärlich, wie die Vermutung habe auf— 
kommen können, daß er in Deutſchland geboren ſei. Der vierte Gouverneur, Johann 
Riſing, war ebenfalls gebürtiger Schwede. Seine rechte Hand war der aus Lübeck 
ſtammende Faktor Henrich von Elßwich. Unter anderem verfaßte letzterer bei der 
Eroberung Neuſchwedens durch die Holländer (1655) die Übergabe-Artikel. Von 
Elßwich iſt das Bruchſtück eines deutſchen Tagebuchs erhalten; nach ſeiner Rück— 
kehr war er in ſchwediſchen Dienſten im Baltikum tätig, u. a. Aſſeſſor des Burg⸗ 
gerichts in Reval und wurde unter dem Namen von Elßwichshauſen geadelt. 

Unter Minuit und ſeinen Nachfolgern verſah Minuits Schwager, Henrich Huygen 
aus Weſel, das Amt eines Kommiſſars, nach Minuits Abreiſe die Geſchäfte eines 
ſtellbertretenden Gouverneurs; ſein Gehilfe war Gottfried Hermannsſohn, Riſings 
Buchhalter war der Deutſche Hans Walter. 

Als die Holländer die Regierung in Neuſchweden übernahmen, ſetzten ſie Jean 
Paul Jacquet (in Nürnberg als Sohn eines Genfers geboren) als ſtellvertretenden 

Gouverneur ein. Jacquet hatte vordem längere Zeit in Braſilien in holländiſchen 

2) Von Beginn bis über die Mitte des 18. Jahrh. hinaus wurden deutſche lutheriſche 
Gemeinden in Pennſylvanien von ſchwediſchen an den früher neuſchwediſchen Kirchen tätigen 
Pfarrern bedient. 
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Dienſten geſtanden und bekleidete jpäter die Stelle eines Richters in Neweaſtle am 
Delaware. Sein Nachfolger als Vizegouverneur wurde Wilhelm Beekmann, der 
in Holland geborene Sproß einer koölniſchen Sippe und Ahnherr ae Neuyorker 
Patriziergeſchlechtes. 

Auch im neuſchwediſchen Militärdienſt ſtand eine Anzahl 1 vermutlich 
Verſprengte des dreißigjährigen Krieges. Ebenſo laſſen ſich unter den angeworbenen 
Handwerkern mehrere Deutſche feſtſtellen. Wie ſtark das deutſche Element unter 
der urſprünglich angeſetzten Bauernſchaft war, die großenteils aus Schweden und 
Finnen beſtand, ſteht vorläufig nicht feſt. Unter den Deutſchen, die nach abgelaufener 
Dienſtzeit Land erwarben und ſich anſiedelten, waren: der Feldſcher Hans Janeke 
aus Königsberg, die Soldaten Konſtantin Grünenberg aus der Mark Branden- 
burg, Georg Schneeweiß u. a. m. Ebenſo laſſen ſich aus den Akten deutſche Soldaten 
erfaſſen, die drüben verſtorben ſind: die Hamburger Johann Hartmann und Rüdiger 
Tysk oder Tijk, Peter Joachimſohn aus Schleswig-Holſtein, Hans Lüneburger aus 
Stralſund. 

Wie der größere Teil der Beamten, jo kehrten auch zahlreiche Angeſtellte, Solda⸗— 
ten uſw. nach Ablauf ihrer Dienſtzeit wieder nach Europa zurück. Im Herbſt 1663 
zählte man in der nunmehr ſieben Jahre unter holländiſcher Herrſchaft ſtehenden 
Kolonie 110 Bauerngüter „der Schweden, Finnen und anderen Nationen“. Den 
letzteren Ausdruck bezieht Johnſon auf deutſche Siedler; auch ein Paar Dänen 
waren darunter. 1683 berichtete Paſtorius, der Gründer von Germantown in Penn— 
ſylwanien, von Schleſiern, Brandenburgern, Holſteinern, Schweizern und einem 
Nürnberger, die ſeit zwei Jahrzehnten dort anſäſſig ſeien. Die Mehrzahl der von 
ihm Erwähnten waren Deutſche, die urſprünglich in Neuniederland eingewandert, 
ſpäter Land am Delaware aufgenommen hatten. Ein Teil der mit der holländiſchen 
Herrſchaft unzufriedenen neuſchwediſchen Koloniſten hatte ſich nach Maryland ver— 
zogen, ſo Gottfried Hermannsſohn, Peter Mayer u. a. 

Die beſondere Bedeutung, die dieſes nur wenig über eineinhalb Jahrzehnte 
umſpannende ſchwediſche Koloniſationsunternehmen für das neuweltliche Deutſchtum 
hatte, beſtand in der Tatſache, daß das Deutſche als zweite Amts- und Haupt⸗ 
geſchäftsſprache in Neuſchweden ſelbſt und im zwifchentolonialen Verkehr in Nord— 
amerika zum erſten Mal aleichberechtigt neben den anderen, namentlich der holländi⸗ 
ſchen, auftrat. „Die Vorſchriften der Beamten waren in ſchwediſcher, holländiſcher 
und deutſcher Sprache abgefaßt. Die holländiſchen und deutſchen Beamten, Soldaten 
und Siedler konnten ſich auf ſchwediſch verſtändlich machen, . . . allein alle Gejchäfts- 
bücher und die meiſten der erhalten gebliebenen Rechnungen ſind in holländiſcher 
und deutſcher Sprache geſchrieben.“ (Johnſon, I., S. 548). 

Die leitenden Beamten der ſchwediſchen Kolonialgeſellſchaft in Stockholm waren 
faſt durchaänaig Deutſche: Johann Beier aus Berlin, Schatzmeiſter der Neuſchweden— 
Geſellſchaft ſeit 1640 (1642 Poſtmeiſter von Schweden und 1645 Herausgeber der 
erſten ſchwediſchen Zeitung; fein Sohn Johann Guſtav ſchwediſcher Dichter). ſowie 
die Ruchhalter Hans Gall (ab 1630) und Hans Kramer (feit 1640). Deren deutſche 
Geſchäftsbücher, Tagebücher. Briefe und andere Akten find vielfach erhalten. 

Eine Einwohnerſtatiſtik Neuſchwedens vom Jahre 1648 iſt aleichfalls in deutſcher 
Sprache abaefaßt: Rolle der Völker, fo in Neuſchweden den erſten Martij 1648 noch 
in Leben ſein geweſen. 

Franz Löher berichtet 1847 (Geſchichte und Zuſtände der Deutſchen in Amerika, 
S. 30): „Die Gerichte der Schweden ſowie ihre Unterhandlungen mit den Holländern 
wurden meiſt in deutſcher Sprache gepflogen; dies verſicherten mir alte Pennſyl⸗ 
vanier als eine bekannte Überlieferung und gaben als Grund an, daß für Schweden 
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und Holländer in jener Zeit das Hochdeutſche die Sprache der Gebildeten geweſen 
ſei“. 3) 

Nicht weniger bedeutſam war andererſeits der Anſporn, den der Kampf um 
die Gleichberechtigung oder richtiger geſagt die Duldung des lutheriſchen Bekennt⸗ 
niſſes innerhalb Neuniederlands und damit um die Feſtigung der deutſch⸗lutheriſchen 
Gruppe in Neuamſterdam durch das in Neuſchweden gegebene Beiſpiel erfuhr. 
Die ſtändige Berührung der deutſchen Lutheraner in Neuniederland mit ihren 
Landsleuten und Glaubensbrüdern in Neuſchweden, die wiederholten Beſuche neu— 
ſchwediſcher Deutſcher in Neuamſterdam und nicht zuletzt die Überſiedlung ſolcher 
1655 vom Delaware nach dem Hudſon trugen in ſtarkem Maße dazu bei, daß das 
Neuamſterdamer Deutſchtum ſeine kirchlichen Rechte gegenüber dem engherzigen 
neuniederländiſchen Staats- und Kirchenregiment geltend zu machen ſuchte. Be- 
mühungen, die zu wiederholten Eingaben — z. B. bei der oberſten Kirchenbehörde in 
Amſterdam ſeit 1648 — und 1657 zur Entſendung des erſten deutſchen Geiſtlichen 
nach Neuniederland führten. 

Werfen wir nun einen Rückblick auf die geſamte früheſte, die drei Jahrzehnte 
von 1608 bis 1638 umſpannende deutſche Auswanderung nach Nordamerika, fo 
ergibt ſich folgendes Allgemeinbild. 


Zahlenmäßig geſehen ſtehen zwei größere deutſche Gruppen in den Nord- und 
Südkolonien Neuengland und Virginien den kleineren deutſchen Gruppen in den 
Mittelkolonien Neuniederland und Neuſchweden gegenüber. Ihre Bedeutung ſteht 
aber im umgekehrten Verhältnis zu ihrer Kopfzahl. Die je zwei Dutzend bekann— 
teren über das Durchſchnittsmaß hinausragenden Deutſchen in den letzteren Früh— 
ſiedlungen kommen in den im Gebietsumfang geringeren und an Bevölkerungs- 
zahl kleineren Kolonien ſtärker zur Geltung.) In Neuengland und Virginien ver- 
ſchwindet das deutſche Element in der Maſſe und läßt ſich nur mit Mühe aus den 
Urkunden herausziehen. 

Die überwiegende Mehrzahl dieſer Auswanderer ſtammte aus Nordweſtdeutſch— 
land, von der Waſſerkante und vom Rhein: Frieſen und Niederſachſen, Rheinländer 
und Weſtfalen; bildete alſo einen der jeweiligen angelſächſiſchen, niederländiſchen 
und ſchwediſchen Umgebung blutsmäßig verwandten nordiſchen Volksſchlag. 


Vorläufig ſtehen drei Mittelpunkte deutſchen Sprachlebens in dieſer Frühſchicht 
fejt: eine mit den engliſchen Puritanern an der Maffachuffetts-Bucht 1630 eingewan⸗ 
derte Sektierergruppe, die Deutſchen in Neu-Schweden und die deutſchen Lutheraner 
in Neu-Niederland. Daneben läßt ſich eine Anzahl örtlich zuſammengeſchloſſener 
Wirtſchaftsgruppen ermitteln: Glasbläſer in Virginien (1608), Hamburger Mühlen- 
bauer ebenda (1620), plattdeutſche Bauern in Renſſelaerswyk und Handwerker in 
Neu⸗Amſterdam, beide ſeit ungefähr 1630. An der Spitze der Geſchichte deutſcher 
Arbeit in der nordamerikaniſchen Kolonialzeit ſteht das Zeugnis, das der Leiter 
und Chroniſt der virginiſchen Erſtkolonie, John Smith, feinen deutſchen Hand⸗ 
werkern von 1608 ausſtellt: „Diejenigen, die wir als Arbeiter bezeichnen, waren meiſt 
Lakaien, . ... die nicht wußten, was ein Tagewerk heißt; ausgenommen die 
Deutſchen und Polen und vielleicht ein Dutzend andere.“ 

50 Vergl. O. Lohr: Die 5 8 ee in Nordamerika im 17. Jahrh. in: Mitteilgen 
der Dt. Akademie, Jahrg. 1933. S. 

4) Einen bezeichnenden Beweis Perſir erbringt ein Bericht über eine Reiſe ins Mohamf- 
und Oneida-Gebiet — im 18. Jahrhundert deutſcher Siedlungsboden — aus dem Jahr 
1634/35, in dem es heißt, die Eingeborenen bezeichneten die Holländer und Deutſchen mit 
dem Wort Kriſtoni Aſſeroni (Eiſenverarbeiter und Tuchmacher). 
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Was die Leiſtungen einzelner Deutſcher betrifft, jo treten dieſe vor allem im 
Kolonialdienſt hervor. Deutſche waren die Gründer der Kolonien Neu-Niederland 
und Neu⸗Schweden: Chriſtianſen aus Cleve und Minuit aus Weſel; letzterer war 
vorher Gouverneur von Neu-Niederland und Ridder ſein Nachfolger in Neu⸗ 
Schweden. Das Amt eines ſtellvertretenden Gouverneurs bekleideten Huygen und 
Elßwich in Neu⸗Schweden, in Neu-Niederland L. v. Dinklage. Letzterer war vorher 
Staatsanwalt in Neu⸗Amſterdam, ſein Nachfolger Ulrich Lupold aus Stade. Leiter 
des Geſchützweſens der Puritanerkolonie in Neuengland war ebenfalls ein Deut- 
ſcher; als er 1632 in ſeine Heimat zurückkehrte, ließ man ihn ungern ziehen, heißt 
es in der Chronik. 


Als die große deutſche Geſtalt dieſer Frühzeit tritt uns Auguſtin Hermann aus Prag 
entgegen, der im geſamten nordamerikaniſchen Kolonialleben nahezu ein halbes 
Jahrhundert lang auf den verſchiedenſten Gebieten ſeine Bedeutung geltend machte: 
als Diplomat und als Wortführer der Bürgerſchaft gegen die Übergriffe des Gou⸗ 
verneurs von Niederland, als Pflanzer und Exporteur, als Großgrundbeſitzer und 
Landſpekulant, als Sprachenkenner und Künſtler. (Seine frühe Schulung geht auf 
die Glanzzeit der Prager Kultur im rudolphiniſchen Zeitalter zurück.) Seine Tage 
beſchloß er auf dem Rittergut Bohemia Manor in Maryland. Bei einem Brand 
des dortigen Herrenhauſes im 18. Jahrhundert wurde fein Nachlaß vernichtet. Er— 
halten ſind von ihm ſeine Karte der Provinz Maryland, eine frühe Anſicht von 
Neu-Amſterdam, ſowie ein Selbſtbildnis. (Vgl. fein Bildnis im „Auslanddeutſchen“ 
19. Jahrg., 1936, Seite 92). 

Wie Hermann in der frühen Tabakausfuhr Virginiens eine maßgebende Rolle 
ſpielte, ſo war Chriſtianſen der Begründer der neuniederländiſchen Pelzausfuhr, 
ſo führte Minuit den Tabakbau und Hermann den Indigobau in Neuniederland 
ein, bemühten ſich Minuit und andere Deutſche um die dortige Viehzucht uſw. uſw. 


In dieſen Kolonien, wo Seefahrer und Soldaten, Geſchäftsleute und Abenteurer 
und das zu der Pionierarbeit herangezogene Kleinvolk ſich breit machten, war die 
höhere Bildung ſpärlich vertreten. Mit in der erſten Reihe der akademiſch Gefchul- 
ten jener Zeit ſtanden der Juriſt Luitbert von Dinklage und der Arzt Hans Kierſtede 
aus Magdeburg, einer der hervorragendſten Vertreter ſeines Berufs in den Kolo— 
nien überhaupt. Von Evert Duyckinck aus Borken in Weſtphalen, der 1638 in 
Neu-Amſterdam einwanderte, iſt das Bildnis des erſten ortsbürtigen Bürgermeiſters 
von New⸗Pork erhalten. 


Den nachhaltigſten Einfluß hinterließ das Frühdeutſchtum im Kirchenweſen. Wie 
es bei der Einbürgerung des lutheriſchen Bekenntniſſes in Überſee ein entſcheiden— 
des Wort zu jagen hatte, fo fiel auch der wahrſcheinlich dem Täufertum angehören- 
den deutſchen Sektierergruppe in Neu-England eine eigene Aufgabe zu. Der Schuß: 
herr des puritaniſchen Exodus nach Neu-England, John White, gab ihnen beim 
Abſchied ein Geleitwort mit, in dem er auf das Senfkorn hinwies, das ſie in neu⸗ 
weltlichen Boden zu pflanzen berufen ſeien. Die frühe Baptiſtenbewegung und 
der koloniale Duldungsgedanke wurden von dorther befruchtet. 


Von deutſchen Ortsbezeichnungen dieſer Zeit iſt keine erhalten geblieben. Der 
Elbefluß in Neu-Schweden und der Ortsname Weſel in Neu-Niederland find durch 
andere erſetzt worden. Das dem Gründer Neu-Niederlands zu Ehren benannte 
Henrich Chriſtianſens Eiland heißt heute Niemandsinſel. Der offenbar auf Chriftian- 
fen zurückgehende Name „Neu-Deutſchland“ für das ſpätere Neu-Niederland kommt 
nur in der Anfangszeit vor. Otto Lohr 
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1738 
Die Anfänge des deutſchen Zeitungs-, Druck- und Ver- 
lagsweſens in Nordamerika 


Wenn der Satz Gültigkeit hat, daß als Maßſtab des Kulturzuſtandes der Völker 
ihre Preſſe zu werten iſt, dann iſt den im 18. Jahrhundert nach Nordamerika aus— 
gewanderten Deutſchen das Zeugnis eines für europäiſche wie für amerikaniſche 
Begriffe hohen Kulturniveaus auszuſtellen. Überſchattet doch die deutſchſprachige 
Preſſe Pennſylvaniens in der erſten Hälfte des 18. Jahrhunderts bei weitem die in 
der Landesſprache herausgegebenen Zeitungen ſowohl an Bedeutung als auch an 
Auflage. Wie in Deutſchland, der Wiege der Buchdruckerkunſt, die erſten Zeitungen 
Europas erſchienen, ſo iſt auch das Preſſe- und Verlagsweſen der Neuen Welt 
Amerika ſtark von Deutſchen beeinflußt worden. So gilt als Begründer der ameri- 
kaniſchen Preſſefreiheit wie auch als bedeutendſter Journaliſt ſeiner Zeit der Deutſche 
Peter Zenger, der im Jahre 1733 in New York das „Weekly Journal“ grün- 
dete; die erſte Papiermühle Amerikas wurde von dem Deutſchen Wilhelm 
Rittinghuyſen errichtet, und die erſte in einer europäiſchen Sprache gedruckte 
Bibel Amerikas iſt das Werk des Deutſchen Chriſto ph Saur, des erſten deut— 
ſchen Zeitungsherausgebers und Verlegers in Nordamerika. 

Wenn wir die Geſchichte des deutſchen Zeitungs- und Verlagsweſens in Nord— 
amerika von dem Jahr 1738 an datieren, ſo mag dieſe Jahreszahl auf den erſten 
Blick als willkürlich aufgegriffen erſcheinen, da die am 6. Mai 1732 erſtmalig er⸗ 
ſchienene „Philadephiſche Zeitung“ einwandfrei als die erſte deutſch— 
ſprachige Zeitung Amerikas feſtgeſtellt iſt und Chriſtoph Saurs Zeitung ein Jahr 
nach 1738 gegründet wurde. Indeſſen, die „Philadelphiſche Zeitung“ war wohl ein 
in deutſcher Sprache gedrucktes Blatt, damit aber noch längſt keine deutſche Zeitung, 
da ſie von Benjamin Franklin, dem Erfinder des Blitzableiters, Staats⸗ 
mann und Philoſophen, zweifellos einem der bedeutendſten Amerikaner ſeiner Zeit, 
aber auch einem entſchiedenen Gegner aller deutſchen Beſtrebungen, herausgegeben 
und gedruckt wurde und ihm nur als Mittel zur Herſtellung beſſerer geſchäftlicher 
Beziehungen zu dem zahlenmäßig ſehr ſtarken Deutſchtum Philadelphias und Penn— 
ſylvaniens galt. Überdies erſchien die „Philadelphiſche Zeitung“, die in lateiniſcher 
Schrift gedruckt wurde, nur kurze Zeit, nicht einmal ein volles Jahr, um dann aus 
Mangel an Intereſſe eingeſtellt zu werden. Als deutſches Blatt iſt ſie ebenſowenig 
zu bezeichnen, wie etwa in unſerer Zeit die „Prager Preſſe“ oder der „Peſter Lloyd“ 
als deutſche Blätter gelten können. 

Wie eingangs ſchon erwähnt, iſt Chriſtoph Saur der Begründer des deutſchen 
Zeitungs-, Druck- und Verlagsweſens in Nordamerika geweſen. Es iſt daher das 
Jahr 1738, in dem Saur ſich aus Frankfurt am Main eine Druckerpreſſe kommen 
ließ, ſeine erſten Bücher und Kalender herausgab und das bevorſtehende Erſcheinen 
einer deutſchen Zeitung ankündigte, als das erſte Jahr in der Geſchichte des deutſchen 
Buchdruck- und Preſſeweſens in Nordamerika anzuſehen. 

Pennſylvanien, fo genannt nach dem Engländer William Penn, der 
im Jahre 1681 für eine Schuld, die Penn's Vater von der engliſchen Krone zu 
fordern hatte, mit den Landſtrichen am Delaware zum erblichen Lehenseigentum 
beliehen worden war, iſt bis auf den heutigen Tag das einzige größere Gebiet des 
nordamerikaniſchen Kontinents geblieben, auf dem ſich deutſche Art in fremder 
Umwelt ziemlich rein erhalten hat. Ausſchlaggebend dafür war neben der Dichte 
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der deutſchen Siedlungen vor allem ihr religiöfer Charakter. William Penn, ſelbſt 
ein Quäker, der auch Deutſchland wiederholt bereiſt hatte, rief als Siedler die um 
ihres Glaubens willen verfolgten deutſchen Sektierer, in erſter Linie Menno⸗ 
niten, Pietiſten, die fogenannten Siebentäger, die Taufgeſinn⸗ 
ten oder Tunker und andere Schwarmgeiſter in das Land. Seinem Ruf folgten 
ſchon in den Jahren 1681 und 1682 einige Dutzend Siedler aus England, Irland, 
Wales, Holland wie auch einige Plattdeutſche aus dem Cleveſchen; als zweiter 
größerer Schub folgten dreizehn Familien aus Krefeld unter Führung von 
Franz Daniel Paſtorius, die am 6. Oktober 1683 am Strande des Dela- 
ware in Philadelphia, der Stadt der brüderlichen Liebe, landeten und etwas oberhalb 
dieſer Stadt den Ort Germantown, die erſte deutſche Siedlung auf 
amerikaniſchem Boden, gründeten. Germantown iſt heute ein Stadtteil 
Philadelphias, der noch viele Erinnerungen an ſeinen deutſchen Urſprung birgt. Dieſen 
erſten Siedlern folgten ſchon bald neue Scharen. Im Jahre 1694 trafen vierzig 
Männer und Frauen ein, die an der Jahrhundertwende in der Einſamkeit des 
Urwaldes auf die Wiederkunft Chriſti warten wollten. Unter ihrem Führer, dem 
Siebenbürger Magiſter Johann Kelpius, ſiedelten auch fie ſich in Pennſyl— 
vanien an. Das Jahr 1707 brachte neue Scharen von Mennoniten, denen ſich die ihnen 
ſinnesverwandten Tunker, jo benannt nach ihrer in Bächen und Flüſſen vorge— 
nommenen Taufe durch Untertauchen (Tunken) des ganzen Körpers, anſchloſſen. 

Kamen dieſe Sektierer hauptſächlich vom Niederrhein, aus der Pfalz und Würt- 
temberg, ſo rekrutierten ſich die nun folgenden Angehörigen der Sekte der Schwenk— 
felder und Herrnhuter hauptſächlich aus Schleſiern. Nun kamen auch norddeutſche 
Reformierte und Lutheriſche in größerer Zahl herüber, ſodaß bald im Herzen Penn— 
ſylvaniens ein weites Gebiet faſt ausſchließlich von deutſchen Sektierern bewohnt 
war und auch in der Stadt Philadelphia der deutſche Bevölkerungsanteil ein recht 
beträchtlicher war. 

Mit einer Gruppe ſolcher Sektierer, und zwar Anhängern einer den Samstag 
heiligenden Sekte, die man Siebentäger nannte, traf Chriſtoph Saur mit feiner 
Frau und ſeinem dreijährigen Söhnchen Chriſtoph in Pennſylvanien ein. Saur 
war im Jahre 1693 zu Bernburg in der Grafſchaft Wittgenſtein im heutigen 
Weſtfalen geboren und hatte in Laaſphe das Geſchäft der Brillenmacherei erlernt. 
Nach einem kurzen Aufenthalt auf dem Lande ließ er ſich in Germantown nieder 
und betrieb hier das Geſchäft eines Optikers, handelte zugleich aber auch mit Medi- 
zinen und Kräutern und war ſonſt noch vielfach tätig. Für ſeine Glaubensgenoſſen, 
die in Pennſylvanien ein Kloſter errichtet hatten, dem ſie den Namen Ephrata gaben, 
führte er auch religiöſe Druckſchriften und Bibeln ein. 

Über Saurs Vielſeitigkeit iſt in den „Acta Historico Ecclestastica” 
folgendes treffende Urteil enthalten: 

„Er iſt ein ſehr ingenieuſer Mann, ein Separatiſt, der aber auf die 30 Handwerke ohne 
Lehrmeiſter erlernt. Denn als ein Schneider iſt er dahin nach Amerika gereiſet und nun ein 
Buchdrucker, Apotheker, Botanicus, Chirurgius, groß und klein Uhrmacher, Schreiner, Buch⸗ 
binder, Concipient der Zeitungen, der ſich alle ſeine Buckdruckerwerkzeuge ſelbſt verfertigt, 
ziehet auch Bley und Drat, iſt Papiermüller uſw.“ 

Es war nur natürlich, daß dieſer „ingenieuſe“ Mann bei dem Vertrieb der 
bei den Sektierern ſo beliebten geiſtlichen Literatur zu der Feſtſtellung kam, daß die 
Nachfrage größer war als das Angebot und daraus den Schluß zog, daß es ratſam 
ſei, dieſe religiöſen Schriften und Bibeln im Lande ſelbſt zu drucken, zumal bei den 
unzulänglichen Poft- und Verkehrsbedingungen keine Ausſicht beſtand, den Bezug 
aus Deutſchland zu beſchleunigen. Dazu kam, daß die von Haus aus an deutſche 
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Druckſchrift gewöhnten Pennſylvanien⸗Deutſchen die wenigen, in lateiniſcher Schrift 
ausgeführten Erzeugniſſe amerikaniſcher Drucker nur als Notbehelf anſahen und 
ſich an ſie nicht zu gewöhnen vermochten. So entſchloß ſich Saur zur Errichtung 
einer deutſchen Druckerei in Germantown. Es iſt ein Brief, datiert vom 17. November 
1738, erhalten, in dem er von ſeinem Vorhaben wie folgt Zeugnis gibt: 

„Womit finde ich aber Worte, den guten Geiſt zu loben? Ich bin ihm hoch verpflichtet! 
Mein Alles ſeye zu ſeinem Dienſt und Verherrlichung feines Namens! Dieſes war in 
Schwachheit mein Begierde und Verlangen vor das viele Gute, ſo mir die Zeit meines 
Hierſeyns und meines ganzen Lebens widerfahren. Darum habe ich auch gewünſchet, eine 
deutſche Buchdruckerei im Lande mir anzulegen, die mir .. gekaufft und hierher befordert. 


Nun könnte man kein bequemer Vehiculum finden, ſolches durchs ganze Land bekannt zu 
machen, als zuerſt einen Calender zu drucken.“ 


Der Kalender erſchien noch Ende 1738 und führte den für unſere heutigen Begriffe 
reichlich langatmigen Titel: 
Der Hoch-Deutſch 
Americaniſche Calender 
auf das Jahr 
nach der gnadenreichen Geburt unſeres 
Herrn und 
Heylands Jeſu Chriſti 
1739 
(Welches ein gemein Jahr von 365 Tagen iſt.) In ſich haltende: Die Wochen-Tage; den 
Tag des Monats; Tage welche bemerkt werden; des Mondes Auf⸗ und Untergang; des 
Mondes Zeichen und Grad; Voll und neu Licht; Erſt und letzt Viertel; Aſpecten der Planeten 
ſamt der Witterung, der 7 Sterne Aufgang, Süd⸗Platz und Untergang; der Sonne Auf- und 
Untergang; nebſt einer dazu gehörigen Vorrede; Erklärung der Zeichen, Aderlaß-Taefflein, 
Anzeigung der Finſterniſſe, Courten, Fähren, Haupt⸗Straßen uſw. 
Eingerichtet vor die Sonnen-Höhe von Pennſylvanien; jedoch an denen angrenzenden 
Landen ohne merklichen Unterſchied zu gebrauchen. 
Zum erſten Mal herausgegeben. Germantown. Gedruckt und zu finden bey Chriſtoph 
Saur, wie auch zu haben bey Joh. Wiſter in Philadephia.“ 


Dem Kalender folgte noch im gleichen Jahre ein „A-, B-, C- und Buchſtabir⸗ 
Buch“ und ein von den Kloſterbrüdern zu Ephrata zuſammengeſtelltes, 792 Seiten 
ſtarkes Geſangbuch, das „allen in der Wüſte girrenden und einſamen Turteltäubchen“ 
gewidmet iſt und den uns heute mehr als wunderlich erſcheinenden Titel trug: 

Zionitiſcher 
Weyrauchs⸗Huegel 
oder 
Myrrhen-Berg 
worinnen allerley liebliches und wohlriechendes nach Apotheker-Kunſt 
zubereitetes Rauchwerk zu finden. 

Es ſcheint indeſſen, daß es unter Chriſtoph Saurs Landsleuten nicht nur ſolche 
gab, die ſich der religiöſen Erbauung hingaben, ſondern auch etliche „verweltlichte“ 
Elemente, die ihm in den Ohren lagen, doch neben ſeinen religiöſen Traktätchen 
auch eine Zeitung zu drucken. Anfangs dieſe Zumutung zurückweiſend, ſpielt er 
dann doch mit dem Gedanken und bringt ihn in ſeinem Jahreskalender ſogar zu 
Papier, wenn auch noch, wie um ſich entſchuldigen zu müſſen, daß er ſich mit einer 
ſo leichtfertigen Sache überhaupt befaſſe, im negativen Sinne. Er ſchreibt: 

„Diejenigen, welche vielfältig nachgefraget und künftig noch nachfragen möchten, ob nicht 
bald deutſche Zeitungen zu haben, denen will man hiermit zu wiſſen thun, daß man gar 
nicht geſint iſt, die edle Zeit ſolcher Geſtalt zu verderben, daß man alle Wochen etwas zu⸗ 
ſammen ſuchen ſolte, welches keinen Nutzen hat, viel weniger Lügen darzu ſchreiben, wie 
der gemeine Welt⸗Lauff iſt.“ 
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Aus den Anfängen 
des Deutſchtums in 
Neu Vork 


Die erſte lutheriſche Kirche in 
Neu- Amſterdam, dem ſpäteren 
Neu-Yort 


Das älteſte deutſchamerikaniſche Bauwerk, 
errichtet bon dem Weſtfalen ten Broeck zu 
Kingſton am Hudſon 1676 


Die erſten deutſchen Zeitungen der Vereinigten Staaten 


Pennfzlvanien. 


diefes 


den: Als habe mich entfchloffen, 
nen teutfchen zu liebs gegrawä; 
Specimen dayon heraus zu geben, 
ihnen dabey die Conditiones . 
nothwendig zu der continuation de 
denerſordert werden, bekent zu ma- 
Erftlich, müſten zum wenigften 
die unkoſten die darauf lauffen, gu] 
machen, 300 ſtücks können gear 
und debitiret werden, und müfte i 
der Townfhip dazu sin mann an 


Die beiden älteften deutſchen 
Zeitungen in Nordamerika, die 
von Benjamin Franklin in la- 
teiniſcher Druckſchrift heraus- 
gegebene Philadelphiſche 
Zeitung und Chriſtoph Saur's 
in deutſcher Schrift gedruckter 
„Geſchicht⸗Schreiber“ 


Au alle teuiſi be Einwohner der Provintz 


ACHDEM ich von verfchie- 
N denem teutfchen Einwohnern 
Landes bin erfüchet 

worden,eine teutfche Zeitung 
ausgehen zu laſſen, und ihnen darionen 
das vornchmfte und merckwürdigfte 
neues, fo hier und in Europa vorfallen 
möchte, za commnniciren; doch aber 
hierzu viele mühe, groſſe correfpon- 
dent und auch Unkoften erfordert wer. 


( No. I. 5 


Philadelphiſche Zeitung. 


SAM BST AG, den 6 Mey. 1732, 


zu machen. 


Werden. 


wocae einmahl, nemlich Sonnagends in 
gegenwärtiger form einer. Zeitung, 
nebit denen ſchiffen fo hier abgehen 
und ankommen, und auch das feigen 
oder fallen des Preiſſes der Güter, und 
was ſonſt zu wiſſeu dienlieh, bekandt 


Adyertiſlemente oder Bekant ma- 
chungen, welche man an mich ſchicken 
möchte, ſollen das erfte mahl vor 3 fhilf. 
3 mahl aber vor 5 fhil. hinein gefetzer 


Der 
BochsDeutfch 


Henſylvaniſche 
Geſchicht. Schreiber, 


Oder: 


Sammlung 


Wichliger Nachrichten, aus dem Natur » und Kirchen · Reich. 


KErftes Stück Align 


20/ 1739. 


Geneigter Leſer 


andern Abgöttern, denen die 
grobe und ſubtille Welt der ſoge · 
nanken Ebriſten dienet, iſt nicht 
der Beringfte der Borwitz. Curi⸗ 


cf 185 155 reine gerne o u Ban, 
zu men, zu Hören und zu fen, 
auch zu Sagen. Diefem Arhenienfifchen, 
Geiſt nun ein Öpffer zu bringen mit Aus. 
gebung diefer Sammlung, iſt man gantz 
nicht willens, nochweniger / ſich ſelbſt darnil 
aufzubreiten, oder Ruhm und Mutzen zu 
ſuchen, ſondern wel man ehmahlen vers 
prorben, die nußlichfte und wichtigſſe Ger 
ſchichte u. Begebenheiten bekant zumachen, 
und au, mail denckmürdige Geſchichte, 
mann fleden Menfchen zu Ohren und Ger 
ſichte fommen ‚offters tieffern Eindruck und 
Nachdencken erregen, als Dinge die da 
toglich vorfommen; fo wolle man dann 
mil einm Anfang mochen, mit ſolchen 


ben. in Hoffnung es werde nicht ohne einis 
gen Ni wan dr Buca und 
des Aufſſchauens bey einigen; die es leſen 
ſchafſen. Auch möchten mohl kun 9 el. 
nige Anmerckungen und der Zeit dienliche 
Fragen ernſtlichen Hemüt hem zum Neachſin⸗ 
nen, oder auch woßleinige eee 
wort darauf zu geben, in derg 1 
lung h werdeſt. Oer Leſer 
lebe wohl / und hrauch es wie er ſoll. 

Vor wenig Jahren hörte man. daß der 

erſlaner und der Türeke groſſen Krieg 

alten; kaum hatte der Perfianer mit dem 
Eur ckengtiede, fo halte er mit dem groß 
Mogel 5 Krieg; und der 
SET A ayfer hatte kaum Stilſtand 
mit dem Konig von 


tanckreichy ſo ging 
er famt ATleſcau gegen N Tecs 8 Ar, 
leſcowiter arı 
att 
ſtehen 
de 


e ld die 
Türcken; bald wendgte ich das 
un, undfiegten die Türcken jedoch 


eichen Diefer Zeit fo in dieſem und andern 
ft bei kai bub Fals gelher 


fen ‚öerfeitg miteinander zu 
lſo auch der Aayfer ut dem 


cken 
was 


Rechts: Die von Chriſtoph Saur 1743 
herausgegebene Bibel iſt die älteſte in euro- 
päiſcher Sprache gedruckte Bibel Nordameri- 
kas; eine engliſche Ausgabe erſchien exit 
40 Jahre ſpäter 


Unten: Die Unabhängigkeitserklärung 
der Vereinigten Staaten vom 4. Juli 1776 
in zeitgenöſſiſcher deutſch - pennſhlbaniſcher 
Berichterſtattung 


BIBL IA, 


Das . 


Vie 


Hella Schi 


Mltes und Beues 


Seſtamenks, 


Nach der Deutſchen Ueberſetzung 


D. Martin Burders, 


Mit jedes Capitels lurtzen Summarien, auch 
beogefügsen Dielen und richtigen Parllelen; 
Nehſt einem Anhang 
Des dritten und vierten Buchs Esra und des 


dritten Boche der Maccabäer. 


Germantown⸗ 
Gedruckt bed Khriftoph Saur, 1743. 


Titelblatt der ersten in Amerika gedruckten deutschen Bibel 


1776, Dienſtags, den 9 July 


Henrich Millers 813 Stuck. 


Pennſhlbaniſcher Skaatsbott. 


;; ̃ĩ !!. .. —. —.. .. 
Dieſe Zeitung kommt alle Wochen zweymal heraus, näml. Dienſtags und Sreytage, für Sechs Schillinge des Jahrs. 
—:. — —. .. — — 
M. B. All ADVERTISEMENTS 1 be inferted in this Paper, er prinied fl Hav MILLER, Palliſer bersof, are by bimtranflated gratis. 


Im Vongreß, den 4ten July, 1776. 


Effet, tung 
durch die Repraſentanten der ö 
Vereinigten. Staaken von America, 


im Genera 1:Songreß verſammlet. 
i it i 0 ungewöhnlichen, undeguemen 
Mi EHE gen Bede webu ee 8 Sande ker ehe entfernten 


j d dle Politiſchen od! es mil 
Ben een on ene + Plägen zuſammen berufen, zu dem einzigen Zweck, um fie ſo lan⸗ 


einem andern verknuͤpft geweſen, zu trennen, und uns 


ter den Mächten der Erben eine abgeſonderte und gleiche Stelle 
einzunehmen, wozu ſelbiges die Geſetze der Natur und des GOt⸗ 
des der Natur berechtigen, fo erfordern Anſtand und Achtung 


ge zu plagen, bis fie fich zu feinen Maaßfegeln bequemen wurden 
Er hat die Haͤuſer der Nepräſentanten zu wiederholten malen 
aufgedoben, dafür, daß fie mit männlicher Standhaftigkeit feie 


Dokumente aus der Anfangszeit der Altlutheraner in Amerika 


7 „ d. Erzlehungs „ Anſtak⸗ 
Be 
5 e 0 


atfichteg 
t zu errichten, die ſich von den gewöhnlichen Ele 
erd dar urch un terſch daß ſic auger den allge luce 0 
win n un ſſenſchaften umkaßft. re aus ci 
n Und Ausbildung crferterlich find, als 
1 5 taclſche. Veufſch, Frangöfiiche und e 
Serardie, Mathemarik, Popük, Naturgeſchle 
büleſerhte, Out, DEREN . 
en Disciplinen feen. 8 ale unterer Anſtatk fe weit 
fie hey 97 elvir A eines vellſtaendigen cut ſutg zu 
Biest tucchtig find. 
+ Eltern, ‚ni ihre Kinder unterer Anſtat, 


Kar 4 cht, 9. lan und Einrichtung derſelten aſter 
al 8 „ Perlaritr. Ne. 14, zwiſchg ber ten und 
95 bırton. — Der Unterricht fel, Kate, gr 0 


nehmen, 9 
1 & an 5 8 
hi 5 


Aufruf der ſächſiſchen Alt-Lutberaner vom Auguſt 1839 in St. Louis, 
die Einrichtung einer Schule in Altenburg, Mo ankündend. Der Unter- 
richt, „Sämtliche Gymnaſialwiſſenſchaften umfaſſend“, fand in der an 
anderer Stelle abgebildeten Blockhütte ſtatt. Dieſe Anſtalt iſt die Keim- 
zelle eines über die ganzen Staaten ausgebreiteten Schulweſens geworden 


Die 1844 in Altenburg, Mo von den Gemeindemit- 
gliedern ſelbſt erbaute lutheriſche Kirche 


In der darauf folgenden Ankündigung feines Vorhabens läßt er ſich folgender- 
maßen aus: 

„„Es wird hiermit bekant gemacht, daß man künftig hin gefint iſt, eine Sammlung von 
nützlichen und merkwürdigen Geſchichten und Begebenheiten zu drucken, zum Theil aus dem 
Natur⸗Reiche, was etwa bey dieſen Zeiten von Kriegen und Kriegsgeſchrey, ſowohl aus 
Europa als anderen Theilen der Welt zu hören, jo ferne man gewiſſe und zuverläſſige Nach⸗ 
richten haben kann, als auch gewiſſe und beglaubte Nachrichten aus dem Kirchen⸗Reiche, 
ſo viel man für nützlich erkent. Man iſt zwar nicht willens, abſolute ſich an eine gewiſſe 
Zeit zu binden, jedoch ſolls vermuthlich des jahrs 4 mahl geſchehen: alſo den 16. November, 
den 16. Februar, den 16. März und den 16. Auguſt und komt hiervon das erſte Stück als 
eine Probe.“ 

Saur dachte anfangs alſo nur an eine Vierteljahrsſchrift. Sie erſchien erſtmalig 
am 20. Auguſt 1739 unter dem Titel 
Hoch⸗Deutſch 
Pennſylvaniſche 
Geſchicht-Schreiber 
oder: 

Sammlung 

Wichtiger Nachrichten aus dem Natur- und Kirchen-Reich 


Mit ihr war die erſte in deutſchen Lettern geſetzte und 
von einem Deutſchen für Deutſche geſchriebene Zeitung in 
Nordamerika erſchienen. Außerlich war dieſer „Geſchicht-Schreiber“ noch 
recht dürftig; er hatte nur winziges Format, 13 Zoll lang und 9 Zoll breit, zwei⸗ 
ſpaltig bedruckt; aber er fand ſolchen Anklang, daß Saur ihn ſchon bald monatlich 
erſcheinen ließ. Vom März 1747 an erſchien die Zeitung ſogar zweimal monatlich. 
Hier ſei ein anderer, ſein übertrieben lauteres Geſchäftsgebaren erhellender Charak— 
terzug Saurs feſtgehalten. Bei dem vierzehntägigen Erſcheinen ſeiner Zeitung 
führte nur jede zweite Ausgabe die laufende Nummer fort, die anderen wurden 
unentgeltlich geliefert und zwar mit einer Begründung, die einem Verlagsdirektor 
unſerer Tage wohl ſchwerlich einleuchten würde: 

Der Biedermann Saur ſagt: 

„Weilen die Advertiſemente (Anzeigen), die eines Menſchen feinen eigenen Nutzen be— 
treffen, gewöhnlich bezahlt werden und man vor ſein Eigenes auch bezahlen will, ſo kommt 
zuweilen am erſten Tage des Monats eine Zeitung heraus ohne Nummer, die wird nicht. 
gerechnet.“ 

War Saur alſo alles andere als das, was man heute unter einem gewiegten 
Geſchäftsmann verſteht, jo war er noch weniger ein Journaliſt im heutigen ameri⸗ 
kaniſchen Sinne. Es macht ihm Gewiſſensbiſſe, daß feine Zeitung „Geſchichts⸗ 
ſchreiber“ heißt, denn es könnten ihm doch wohl Nachrichten unterlaufen, die ſich 
ſpäter als unwahr herausſtellten und ſo benennt er ſein Blatt im Jahre 1745 in 
„Berichte“ um; ſein Sohn Chriſtoph der Jüngere treibt die Vorſicht ſpäter noch 
weiter und läßt die Zeitung unter dem Titel: 


„Germantowner Zeitung oder Sammlung wahrſcheinlicher Nachrichten aus dem Natur- 
und Kirchen-Reiche, wie auch auf das allgemeine Beſte angeſehene nützliche Untterichte 
und Anmerkungen“ 


erſcheinen, wobei die Betonung auf das Wort „wahrſcheinlich“ zu legen iſt. 

Vom Jahre 1755 erſcheint die Zeitung wöchentlich, aber der alte Preis, 3 Schilling 
im Jahr, bleibt beſtehen. Saur glaubt, den Zuwachs an Koſten durch die erhöhten 
Einnahmen an Anzeigen ausgleichen zu können. Aber auch Saur blieben die ſeinen 
Nachfolgern nur zu gut bekannt gewordenen Leiden und Sorgen eines Zeitungs— 
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herausgebers nicht erſpart. Zwar erreichte feine Zeitung eine für damalige Ver- 
hältniſſe beträchtliche Auflage, die er ſelbſt im Jahre 1751 auf 4000 ſchätzt, doch der 
ſäumigen Zahler und Leſeſchmarotzer ſind viele. Auch Saur muß alſo mahnen, 
aber mit welch chriſtlicher Milde tut es dieſer fromme Mann: 

„Wer drei Jahre und darüber ſchuldet und ſonſt keine Reputation hat, muß es nicht übel 
nehmen, wenn er eine kleine Notiz bekommt.“ 

Auch die zweite Mahnung wird nicht ſchärfer. Saur rückt folgende Anzeige ein: 

„Weil Liebhaber der Zeitungen nun ſo viel werden, daß die Menge zur Laſt wird und 
der Zahler ſo wenig ſind, daß das Einkommen von Zeitungen die Koſten nicht austrägt, 
ſo ke der Drucker die Redlichen, die es können und wollen, daß fie nicht vergeffen ſollen, 
zu zahlen. 

Bezeichnend für die journaliſtiſchen Auffaſſungen der damaligen Zeit iſt der 
Inhalt der Zeitung Saurs. Leitartikel fehlen völlig, denn welcher Journaliſt der 
damaligen Zeit wäre unbeſcheiden genug (!) geweſen, feine perſönlichen Anfichten 
und Urteile dem Publikum vorzuſetzen, das von einer Zeitung ja Neuigkeiten und 
keine Erörterungen verlangte. In ihrer Bedeutung an erſter Stelle kommen die 
ausländiſchen Nachrichten, vor allem über die in Europa damals faſt ununterbrochen. 
geführten Kriege. Die Nachrichten ſind natürlich alt; Saur ſchöpft ſie größtenteils 
aus den zeitgenöſſiſchen amerikaniſchen Blättern, von denen damals in Philadelphia 
drei und in New Pork eines erſchien und aus Reiſeberichten und Briefen. 

In Saurs Zeitung vom 1. März 1755 finden ſich Nachrichten aus London 
vom 16. November 1754, aus Rom vom 26. Oktober, aus Dresden vom 2. Juli, aus 
Frankfurt vom 28. Juni und aus Berlin vom 18. Juni. Im übrigen beſchränken 
ſich feine Nachrichten auf Mitteilungen über die deutſche Einwanderung und deutſche 
Anſiedlungen; er meldet die Ankunft und Abfahrt der Schiffe, berichtet von Über— 
fällen der Indianer und ſchreibt die Germantowner Chronik von Mord und Brand, 
Sterbefällen und Geburten. In die Parteipolitik miſcht er ſich nicht, wenn er auch 
als Anhänger einer wehrloſen Sekte jegliche Gewaltpolitik verurteilt. 

Natürlich gab es auch ſchon Anzeigen. Eine, die in der erſten Nummer erſchien, 
ſei hier als Kurioſum abgedruckt: 

„Es iſt ein Gold Stück auff der Straße gefunden worden, welches ohne zweifel jemand 
verloren hat. Wer deſſen richtige Kennzeichen, worin es gewickelt und was dabey war, 
anzeigen kann, ſoll ſolches wieder jaben bey dem Drucker hier von.“ 

Weiter wurden Senſen und Schraubſtöcke, Bügeleiſen und Hausrat, Gewürze 
und Baumöl, Schnupftabake, Flannel, Katun, Schulbücher und Muskatblüten in 
wahlloſem Durcheinander angeprieſen. 

Saur gibt ſeine Zeitung nach wie vor im Nebenberufe heraus; in der Hauptſache 
bleibt er Buchdrucker. Im Jahre 1743 erſcheint ſeine Bibel, für die er die Schrift 
aus Heinrich Ehrenfried Luthers Schriftgießerei in Frankfurt am Main bezog. 
Dieſe deutſche Bibel, von der 1763 die zweite und 1776 die dritte Auflage 
erſchien, iſt die erſte in einer europäiſchen Sprache gedruckte 
Bibel Amerikas (im Jahre 1663 hatte der engliſche Miſſionar John Eliot 
in Cambridge, Maſſachuſetts, eine Bibel in der Sprache der Indianer drucken laſſen); 
die erſte engliſche Ausgabe wurde erſt vierzig Jahre ſpäter gedruckt. Saur begründet 
auch eine eigene Schriftgießerei, die er ſte des Landes, die von ſeinem Sohne ſpäter 
weiter ausgebaut wird und als Vorbild im ganzen Lande galt. 

Am 15. September 1758 ſtarb Saur im Alter von 64 Jahren; ſein Werk aber 
lebt weiter in ſeinem Sohne, der Zeitung und Buchdruckerei fortführt und auf ſeine 
Söhne vererbt, bis die der Erhebung der dreizehn amerikaniſchen Kolonien gegen 
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die engliſche Oberhoheit folgenden Kriegswirren dem Geſchäft ein jähes Ende 
machen. Aber die Unabhängigkeitserklärung der Vereinigten Staaten 
wird von einer deutſchen Zeitung Philadelphias als erſter gebracht 
und wenn auch in den Kriegsläufen engliſche Soldaten aus Saurs Bibeln und 
Zeitungen Papierpfropfen für ihre Gewehre machen, die deutſche Preſſe erſcheint 
weiter; ſchon in den Jahren 1743, 1748, 1751 und 1755 find weitere deutſche Zeitungs- 
unternehmungen in Philadelphia entſtanden; bald erſcheinen überall im Staate 
Pennſylvanien deutſche Blätter; in den erſten Jahrzehnten des 19. Jahrhunderts 
ſchießen auch in New York und anderen Staaten die deutſchen Zeitungen aus der 
Erde; das Jahr 1848 bringt wieder zahlreiche Neugründungen, bis an der Schwelle 
des 20. Jahrhunderts faſt eintauſend deutſche Zeitungen und Zeitſchriften in Nord— 
amerika regelmäßig erſcheinen. Die Saat Saurs iſt aufgegangen und 
trägt noch heute, nach zweihundert Jahren, Frucht. 


Walter Kappe. 


1838 


Die Auswanderung ſächſiſcher Lutheraner nach dem nord- 
amerikaniſchen Mittelweſten 


Wir wollen uns der Auswanderung, die vor 100 Jahren eine große Gruppe 
von Proteſtanten aus Sachſen nach Miſſouri führte, deshalb erinnern, weil ſie in 
zweifacher Weiſe weit über ſich ſelbſt hinaus wirkſam geworden iſt. Einmal haben 
die Ausgewanderten durch mannigfache Beziehungen wie durch Reiſen ihrer be— 
deutendſten Perſönlichkeiten nach der Heimat oder durch die Herausgabe einer in 
Deutſchland verbreiteten Zeitſchrift (Der Pilger aus Sachſen) die Verbindung mit 
dem Mutterland aufrechterhalten. Sie haben dadurch eine ſtarke Nachwanderung 
ihrer Landsleute für die folgenden Jahrzehnte verurſacht. Zum andern aber trugen 
fie — als geſinnungsmäßig⸗einheitliche Gruppe — bedeutſame geiſtige Kräfte mit 
herüber, die im Neuland in einer wohl für das 19. Jahrhundert einmaligen Weiſe 
fruchtbar geworden find. Es ſollten aus dieſem Kreis von Eingewanderten Organi— 
ſationen erwachſen, die den großen Maſſen der nachkommenden Zuwanderer aus 
allen Teilen des Reiches Aufnahme gewähren konnten oder das Vorbild für ähn⸗ 
liche Neubildungen abgaben und zudem noch nach rückwärts, nach der Heimat, 
ihren Einfluß geltend machen konnten. Die Auswanderung war durch rein religiöſe 
Gründe verurſacht worden, ihre Führer haben — im Kernland des Porteſtantismus, 
in Sachſen, wurzelnd — dem Luthertum in Amerika neues Leben zugeführt. Sie 
haben durch die Einrichtung von Schulen, die Herausgabe einflußreicher Zeitſchriften, 
vor allem durch die Gründung der Miſſouri-Synode, des größten proteſtantiſchen 
Kirchenkörpers in den Vereinigten Staaten, in ſonſt unerreichtem Maße Anteil 
am Neubau des Landes genommen. Dem ſtrengen Luthertum verhaftet und das 
Zurückgehen auf die Lutherbibel und die lutheriſchen Bekenntnisſchriften fordernd, 
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haben fie im Gegenſatz zu den älteren zu jener Zeit bereits dem Amerikaniſierungs⸗ 
prozeß verfallenden Kirchengruppen unendlich viel zur Erhaltung der deutſchen 
Sprache beigetragen, die fie als ſelbſtverſtändlichſtes Gut in Umgang, Schule und 
Kirche pflegten und mit der ſie vor einer raſchen Angleichung gewappnet waren. 
Sie haben ſchließlich eine Geiſteshaltung bewahrt, die das deutſche, norwegiſche und 
ſchwediſche Bauernelement der Nachwanderung prägen und die Lebensformen des 
amerikaniſchen Mittelweſtens in entſcheidender Weiſe beſtimmen konnte. 


Die Auswanderung. Sachſen iſt erſt im Beginn des 19. Jahrhunderts 
in ſtärkerem Maße an der Auswanderung beteiligt. Die Gebiete, die durch die 
wirtſchaftliche Umſtellung von der Heim- zur Maſchinenarbeit beſonders betroffen 
wurden, das Erzgebirge, das Muldental, auch das Vogtland, ſind den Werbern 
für die öſtlichen Auswanderungsländer gegenüber in erhöhtem Maße anfällig. 
Seit 1832 etwa ſind auch die überſeeiſchen Gebiete Richtungsziel der Fernwande⸗ 
rung. Aus jenen Gegenden, insbeſondere aus dem Muldetal, aus dem Alten— 
burgiſchen und aus Dresden und ſeiner Umgebung ſtammen auch die um den 
Pfarrer Stephan ſich ſcharenden Auswanderer, die im Spätherbſt des Jahres 1838 
ſich entſchloſſen, die Heimat zu verlaſſen. Religiöſe Gründe, vor allem die Zuſtände 
innerhalb der ſächſiſchen Landeskirche, haben ſie dazu beſtimmt. Sie ſtanden in 
ſcharfem Gegenſatz zu der von aufkläreriſchem Geiſt durchſetzten Haltung, wie ſie 
von der Leipziger Univerſität ausſtrahlend, ſich im Lande breit gemacht hatte. Aus 
dieſem Gegenſatz heraus verſtand es Stephan, der Pfarrer der Dresdener böhmi— 
ſchen Gemeinde, eine große Schar von Anhängern um ſich zu ſammeln und in ſeinen 
Predigten zu einer Beſinnung auf die alte ſtreng-lutheriſche Überlieferung der 
Bekenntnisſchriften zurückzuführen. Auch Perſönlichkeiten, wie die Paſtoren Walter 
und der Paſtor Keyl (aus Niederfrohna), bekannten ſich zu ihm. Schon gegen 1830 
hatte ſich Stephan mit Auswanderungsplänen getragen. Damals hatte er mit dem 
in Deutſchland für das Gettysburger Seminar werbenden Benjamin Kurtz, einem 
einflußreichen Führer des amerikaniſchen Luthertums, Verbindungen aufgenom- 
men. Auch Auſtralien war für eine Zeit als Auswanderungsziel in Erwägung ge—⸗ 
zogen worden. Als dann ſchließlich die Pläne durch die Amtsenthebung Stephans 
— Anſchuldigungen gegen ſeinen perſönlichen Lebenswandel hauptſächlich hatten 
es 1837 dazu kommen laſſen — zur Verwirklichung getrieben wurden, war die 
Wahl auf das in Dudens Berichten als ſo verheißungsvoll geſchilderte Land Miſſouri 
gefallen. Die „aus Sachſen nach Nordamerika fliehende apoſtoliſch-lutheriſche Ge⸗ 
meinde“, die in Begleitung von Stephan „mit vielen bitteren Erfahrungen“ das 
Land verließ, kennzeichnete ſich in ihrer beruflichen Zuſammenſetzung durch große 
Vielfalt: neben den ſechs Paſtoren und einigen Theologieſtudenten wanderten 
Künſtler, Arzte, Lehrer, Handwerker, Kaufleute und Bauern mit aus. Insgeſamt 
über 700 an der Zahl, hatten ſie eine gemeinſame Kaſſe angelegt, aus der ſie auch 
die Überfahrt für gänzlich Mittelloſe beſtreiten konnten, hatten in Bremen fünf 
Schiffe gemietet und gingen im November 1838 in See. Einer der Mitfahrenden, 
ein gewiſſer Günther, hat, von den Mißſtänden der Anfangszeit in St. Louis ent⸗ 
mutigt, bald wieder ſeinen Weg zurück in die Heimat gefunden, um dort Gelder 
für die Überfahrt ſeines noch in Miſſouri gebliebenen alten Vaters zu ſammeln. 
In einer 1839 in Dresden herausgegebenen Schrift ſchildert er „die Schickſale und 
Abenteuer der aus Sachſen nach Amerika ausgewanderten Stephanier“. Dieſe 
vermittelt uns einen guten Einblick in die Hochſtimmung, die während der Abreiſe 
und der Überfahrt unter den Reiſenden herrſchte und auch aus den „Exulanten⸗ 
liedern auf dem Meere“, dem „Lebewohl“ an die zurückbleibenden Freunde her- 
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vorgeht. Sie hat uns köſtliche Augenblicksbilder von der Fahrt bewahrt und zeich- 
net das Verhalten Stephans, der ſich auf dem Schiff von eigens dazu Delegierten 
zum Biſchof wählen ließ und auch ſonſt ſchon die Eigenſchaften hervorkehrte, die 
ihn ſpäter zu Fall brachten. Von den fünf Schiffen kamen nur vier im Laufe des 
Januar in New⸗Orleans an; das fünfte, das kleinſte von ihnen, blieb für immer 
verſchollen. 


Die Anfiedlung. Von New-Orleans aus fuhren die Angekommenen in 
verſchiedenen Gruppen den Miſſiſſippi herauf bis nach St. Louis, dem großen 
Eingangstor des Weſtens. In der deutſchen Preſſe war ihr Kommen bereits ange— 
kündigt worden; ſie wurden dort nicht ſonderlich freundlich empfangen, man warf 
ihnen vor, daß ſie ſich fälſchlich als religiös Verfolgte bezeichneten, daß ihre Unter— 
ordnung unter die geiſtlichen Führer zu unbegrenzt und deren Einfluß auf ſie zu 
gefährlich ſei! Man war wohl bereit, ihnen zu helfen, hat dann auch, als die Mittel 
der gemeinſamen Kaſſe durch die Verſchwendung Stephans bald erſchöpft waren, 
ein Komitee zu dieſem Zwecke gegründet: denn den dortigen Deutſchen läge daran, 
daß „der deutſche Name nicht unter ihren Augen befleckt werde“. Der zunehmenden 
Armut ſollte geſteuert werden, allerdings müſſe man hoffen können, daß die „flei⸗ 
ßigen Sachſen“ ſich von ihren Führern löſten und „als unabhängige Menſchen durch 
Fleiß und Betriebſamkeit der Wohltaten des freien Vaterlandes teilhaftig werden 
ſollten“. In St. Louis wartend, bis das zur Beſiedlung geeignete Land gefunden 
und erworben war, mußten ſich die Einwanderer auch ſonſt die Vorwürfe der 
bereits anſäſſigen Deutſchen gefallen laſſen: ſie arbeiteten für zu niedrigen Lohn, 
kauften zu geringes Fleiſch, nutzten die Frauen zu ſchwerer Arbeit aus — Bor- 
würfe, die noch immer die Neugekommenen von den Alteingeſeſſenen her über ſich 
ergehen laſſen müſſen. Jedenfalls war das Wort „Stephaniſt“ bald ein Schimpf⸗ 
wort der Straßenjugend geworden. Ein Teil der Gruppe blieb unter der Führung 
des Paſtoren Walther in St. Louis, der andere begab ſich in das weiter ſüdlich am 
Miſſiſſippi in der Perry-County angekaufte Land. Dort wurden die Gemeinden 
Altenburg, Wittenberg, Frohna Seelitz, Dresden und ſpäter noch Johannesburg 
gegründet. Meiſt war es Kongreßland, das anfänglich von den Siedlern in Ge— 
meindewirtſchaft bebaut, nach einer Zeit aber unter ſie aufgeteilt wurde. Man war 
von großartigen Plänen einer Stadtgründung erfüllt: unten im Tale ſollte die 
„Handelsſtadt“ mit einem dem Fluß und einem rechtwinkligen Marktplatz zuge— 
kehrten Häuſerzug erſtehen, daran ſollte ſich der Stadtbezirk des „Handwerker— 
ſtandes“ angliedern. Von oben, vom erhöhten Ufer des Stromes aus, ſollte die 
„Gelehrtenſtadt“ mit den öffentlichen und kirchlichen Gebäuden in der Mitte die 
anderen Stadtteile beherrſchen. — Die Wirklichkeit freilich ſtand zu ſolchem Vor⸗ 
haben in tragiſchem Widerſpruch: man mußte froh fein, aus den notdürftig her— 
gerichteten Laubhütten und Zelten in ſtabile Blodhäufer ziehen zu können, war der 
notwendigſten Mittel, des Zugviehs zum Bauen, bloß und bei den ungeheuren und 
ungewohnten körperlichen Anſtrengungen Krankheiten ausgeſetzt. Zudem wollten 
die unter der Führung Oertels vom Norden, von New Vork aus, den Sachſen 
zuſtoßenden Pietiſten, die ſchon etwas früher aus Preußen ausgewandert waren, 
nicht mit den Neueingewanderten zuſammenwohnen. — In Altenburg wurde die 
als Kirche dienende Blockhütte zuerſt (1841) durch ein aus Bruchſtein errichtetes 
Kirchlein erſetzt (ſ. Abb.) Anfänglich hatte man keine Glocken, und die Gemeinde 
Frohna half ſich mit einer Poſaune, die eine Stunde vor Beginn des Gottesdienſtes 
ihre Stimme durch den Urwald ertönen ließ. (Sie ſoll noch im Muſeum der hiſt. Ge⸗ 
ſellſchaft der Perry-County aufbewahrt ſein.) Altenburg wurde Mittelpunkt der 
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Siedlungen und auch Sammelplatz der nachfolgend einwandernden Sachſen (vergl. 
auch den Art. Kloß S. 178). 


Die Betätigung. Bewundernswert iſt der unternehmende Geiſt, der dieſer 
Gruppe von Siedlern innewohnte, erſtaunlich die Tatkraft, die ihre Vorhaben zur 
Ausführung brachte. Die Erziehung der Kinder im Geiſte der Eltern war eine 
Hauptaufgabe der Auswanderer; man war ſtolz darauf — wie bei der Abfahrt 
hervorgehoben wurde — Gelehrte aus allen Wiſſenſchaftszweigen bei ſich zu haben; 
eine große Menge von Lehrmitteln war außerdem mitgenommen worden. Im 
Februar war man ins Land gekommen, im April hatte man den Beſitz am Miffif- 
ſippi erworben, im Auguſt erließ man in dem „Anzeiger des Weſtens“, der deut- 
ſchen Zeitung von St. Louis, einen Aufruf, daß im November der Unterricht be- 
ginnen ſollte. Eine mitten in der Wildnis errichtete Blockhütte war die Schule (. Abb.). 
Die Zöglinge ſollten dort in allen Gymnaſialfächern unterrichtet werden und — wie 
die Anzeige beſagt — Univerſitätsreife erreichen! Die in Altenburg in der Hand 
der Gemeinden ſich befindende Schule wurde nach zehn Jahren nach St. Louis 
verlegt und der inzwiſchen gegründeten Miſſoury-Synode unterſtellt. Anfänglich 
hatten die Paſtoren von Altenburg ſich mit Hilfe des Frohnger in den Unterricht 
geteilt; nun entſtand ein Seminar mit größerem Lehrkörper und C. F. W. Walther 
als Profeſſor der Theologie an ſeiner Spitze; nach den Concordienbüchern wurde 
es „Concordia-Seminar“ genannt. Beſondere Sorge galt neben der Ausbildung 
eines zeeigneten Predigernachwuchſes der Heranbildung von Lehrern für die durch 
die große Zahl der Neueinwandernden ſtändig im Wachſen begriffenen Gemeinden 
und deren Schulen. Von Addiſon, Ill. — um nur eine der bekannteſten lutheriſchen 
Lehrerſeminare zu nennen — wurden ſie über das Land geſchickt. Die kleine Schule 
in Altenburg war Keimzelle eines über die Staaten ſich ausbreitenden Schulweſens 
geworden, das nach der Zählung von 1926 eine Univerſität, zwei theologiſche Semi- 
nare, zwei Lehrerſeminare, elf Colleges, vier Highſchools und 1390 zum Teile heute 
noch zweiſprachige Gemeindeſchulen umfaßt. 


Schwerer als all die materiellen Widrigkeiten, mit denen die Gemeinden am 
Anfang zu kämpfen hatten, wog die Tatſache, daß ſich herausſtellte, die gegen 
Stephan in der Heimat erhobenen Anklagen hätten zu Recht beſtanden; zudem 
hatten ſich ſeine ſchon auf der Überfahrt herausgekehrten hierarchiſchen Tendenzen 
noch geſteigert. Stephan wurde ſittlicher und geldlicher Vergehen überführt, aus 
der Gemeinſchaft geſtoßen und auf die andere Seite des Fluſſes gebracht. Für eine 
Zeit waren die Gemeinden, die an der ganzen Sinnhaftigkeit ihrer Auswanderung 
zweifeln mußten, auf die härteſte Probe geſtellt. Der Mittlerſchaft ihrers Führers 
beraubt, fragten ſie ſich, wie weit ſie ſich überhaupt noch als zur Kirche zugehörig 
betrachten konnten. Mit den berühmten Altenburger Theſen (1841), die der jüngere 
Walther allen Angriffen gegenüber verfocht, waren die Gemeinden vor der Auf— 
löſung bewahrt und wieder auf eine feſte Baſis geſtellt. Walther hat dann durch 
die Kraft ſeiner Perſönlichkeit und die Beharrlichkeit ſeiner ſtrengen Überzeugung, 
für die er ſich von 1844 an in dem „Lutheraner“ ein Organ geſchaffen hatte, andere 
bedeutende proteſtantiſche Pfarrer wie etwa Wyneken, Sihler und Löhe (in Neuen⸗ 
dettelsau) in ſeinen Bann gezogen. Mit ihnen wurde unter ſeiner Führung im 
April des Jahres 1847 in der St. Paulskirche in Chicago die ſchon erwähnte „Deut— 
ſche evangeliſche lutheriſche Synode von Miſſouri, Ohio und andern Staaten“ 
gegründet. Mit der Synode, einer ſich den Gemeinden wohl überordnenden, ſie 
aber nicht ihrer Beſchlußfähigkeit entäußernden Organiſation, ſchuf man die auf 
dem Kontinent ſchon übliche und meiſt an die Bildung der Staaten ſich anlehnende 
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Form des Kirchenkörpers. Neu und von weitreichendem Einfluß aber wurde das 
Lehrſyſtem, das ſich in ausgeſprochenem Gegenſatz zu Kalvinismus und Zwing⸗ 
lianismus ſtellte und ſich gegen die auch in Amerika ſich breitmachenden unioniſti⸗ 
ſchen Tendenzen verwahrte. Es iſt hier nicht der Ort, auf dies im Einzelnen ein- 
zugehen, auch die Geſchichte der Miſſoury⸗Synode in den folgenden Jahrzehnten 
ſoll uns nicht weiter beſchäftigen; ſie iſt erfüllt von dogmatiſchen Streitigkeiten 
mit den verwandten Kirchenkörpern, mit denen ſie wegen ihres unverſöhnlichen 
Feſthaltens am lutheriſchen Glauben in der Auslegung, der Lithurgie, der Hymno— 
logie nicht zur Einigung gekommen iſt. Darin gleicht fie den andern Bekenntnis⸗ 
gruppen; die leidenſchaftlichen religiöſen Auseinanderſetzungen, die zu Spaltungen, 
Verbindungen, erneuten Trennungen führen, erſchüttern den amerikaniſchen Kon⸗ 
tinent in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts bis ins Innerſte. Erſt 1872 
gelingt es den Miſſouri-Leuten mit der Wisvonſin⸗Synode und anderen Synoden 
eine gewiſſe Einigung zu vollziehen. Auch auf die Verbindungen der Synode, die 
nach Heſſen⸗Naſſau und nach Sachſen zurückführen und die Gründung der „ſächſiſchen 
Freikirche“ fördern, auf die Fäden, die nun nach Dänemark, nach Polen, nach Eng— 
land und auch durch die miſſionariſche Tätigkeit weiterhin nach Kanada, Auſtralien 
und Südamerika reichen, ſoll nicht weiter eingegangen werden. Hier ſind die volks- 
deutſchen Zuſammenhänge vielfach gelöſt, oft ſogar ganz bewußt Wege der Ent- 
nationaliſierung beſchritten worden. 


Mehr als an all dieſen Veräſtelungen iſt uns daran gelegen, eine bisher noch 
wenig beachtete Seite der durch die Miſſourier in feſte Formen geführten Bewegung 
hervorzukehren. Sie betrifft nicht die einzelnen, dem Deutſchtum mitunter ent⸗ 
fremdeten, an leitender Stelle ſtehenden, ſondern die breite Maſſe bäuerlicher, an 
Sprache und Überlieferung feſthaltender Menſchen. Mit den 1838 eingewander⸗ 
ten Proteſtanten war eine Kerntruppe ins Land gekommen, die kraft ihrer volks⸗ 
tums- und geſinnungsmäßigen Geſchloſſenheit einen beſtimmten (neuſtammlichen) 
Typus herauszubilden imſtande war. Im Mittelweſten wurzelfaſſend, wirkte ſie 
charakterformend auf das nachwandernde, nordiſche, vornehmlich deutſche Bauern- 
element jener Landſchaften. Hier wurden die Menſchen — und zwar jeweils inner: 
halb und auf dem ſoliden Boden ihrer Pfarrgemeinde — zu einer eindeutigen 
Haltung in den Entſcheidungen des ſtaatlichen und ſozialen Lebens erzogen. Hein- 
rich Maurer (in The Americ. Journ. of Sociology 33, 1927/28) hat mit aller Schärfe 
beleuchtet, wie von ihr aus die Einftellung zur Politik, zum Parteiweſen, zum 
Staate, zum Klaſſenkampf Richtung bekommt: der Einſatz für die Beamtenreform, 
hinter dem eine für das Land neue Auffaſſung des Dienens ſteht, die Verachtung 
des Beuteſyſtems der Parteien, die Unterordnung unter die ſtaatliche Autorität, 
das Verfechten einer gerechten Ordnung ſtändiſchen Lebens, ſie haben einen feſten 
Wall errichtet, „a windbreak against the political cyclones“, eine Abwehr gegen die 
politiſchen Stürme, die von den Prairien und den Bergen ins Land gefegt kamen. 
Dieſe Menſchen tragen ſo dazu bei, den neuen Rationalismus, der den Städten 
entſtrömt, zu bannen. Katharina Reimann 
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1938 
Die Anberührten, die Verlorenen, die Ringenden 


Im Sommer 1937 habe ich — mit Mitteln der Carl Schurz-Gedächtnis⸗ 
Stiftung — monatelang den Mittelweſten und Teile des Südens der Vereinigten 
Staaten im Auto durchſtreift, von einer deutſchen Siedlung zur anderen fahrend. 
Nur ſelten und kurz hielt ich mich in Großſtädten auf, ich wollte das Deutſchtum 
des flachen Landes und der kleinen Städte kennenlernen. Rückſchauend ſuche ich 
das Geſehene zu gliedern. Was ich hier in bunter Folge ſah, verſchiebt ſich und 
rückt nach Art und Schickſal zuſammen. Drei Gruppen treten hervor: Die Unbe- 
rührten, die Verlorenen, die Ringenden. 

Die Unberührten: das ſind chriſtliche Sekten, die jo ganz von Erlebnis und 
Erfüllung ihres Glaubens beſtimmt werden, daß die Einflüſſe der angloamerikani⸗ 
ſchen Umwelt nicht an ſie herankommen. Sie leben hinter einer dünnen, aber nicht 
zerbrechlichen Glaswand. Ihr Glaube iſt verſchlungen in Sprache und Volksart. 
Ihr Glaube kann ſich rein ausdrücken nur durch das Mittel der deutſchen Sprache, 
und indem ſie das eine hochheben, bewahren ſie zugleich das andere. Ich ſehe ihre 
Siedlungen vor mir und erkenne, wie ſie ſich danach ſtufen, daß immer dichter das 
Gewebe chriſtlich-urtümlicher Gemeinſchaft bei ihnen zuſammenſchießt: auf Einzel— 
höfen aber wie eine Herde zuſammengerückt leben die Amiſchen, in Dörfern die 
Amaniten, in Gemeinſchaftshäuſern die Hutterer. Gewiß, die Amiſchen leben auf 
Einzelhöfen wie alle anderen amerikaniſchen Farmer, aber ſie ſuchen Gebiete ge— 
ſchloſſen zu beſiedeln, ſodaß niemand, der anderen Glaubens iſt, ſich in ihrer Mitte 
niederläßt. Solche amiſchen Landſtriche, wie das Kishacoquillas-Tal im Kreiſe 
Mifflin, Mittel-Pennſilvanien, oder der Oſten des Kreiſes Tuſcarawas in Ohio, ſind 
in ihrer Sauberkeit kleine und weltenferne Paradieſe. Hausgärten haben Blumen 
in Fülle, wo doch ſonſt die Amerikanerin klagt, die heiße Sommerſonne laſſe nur 
die härteſten Arten beſtehen. 

Wird dir geſtattet, in eines ihrer Häuſer einzutreten, ſo findeſt du Zimmer und 
Möbel in Farben gehalten, die eine vollſtändig ungebrochene Bauernkultur, einen 
völlig unfehlbaren Geſchmack verraten. Alt find die Melodien, die in ihrem Gottes⸗ 
dienſt ertönen. Schon bei den Buben werden die Haare lang gelaſſen, die Männer 
tragen den Vollbart. Die Tracht von Männern und Frauen — und die Kinder 
haben bereits die Tracht der Erwachſenen — iſt einfach, aber bei der Frauenkleidung, 
etwa den Schals, zeigt ſich der gleiche erleſene Farbenſinn wie im Hausrat. Wir 
begegnen biſchofsviolett und reſedengrün. Die Amiſchen tragen teuerſte Stoffe, 
wie ſonſt nur die Familien der Reichſten. Sanft ſind dieſe Menſchen, ihre 
Augen bleiben kindlich groß, und zeigen oft einen ſtillen, nicht verzückten, ruhigen 
Glanz. In ihren Siedlungen gibt es kein Telefon und Radio, auf ihren Straßen 
klappern Pferdewägelchen. Ihre Jugend lernt noch die hochdeutſche Sprache neben 
der engliſchen, deutſch iſt ihr Geſangbuch, ein deutſcher Kalender, der aus dem 
18. Jahrhundert zu ſtammen ſcheint, wird ſeit 1930 in Ohio wieder für ſie heraus— 
gegeben. Sie find meiſt alemanniſcher Herkunft, gebrauchen aber die pfälziſch⸗ 
pennſylvaniſche Mundart. Ein Teil kam ſchon in der Kolonialzeit herüber, andere 
folgten im erſten Drittel des vorigen Jahrhunderts. 
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Dreikönigsmaske in Germantown, Illinois. 
Am Feiertag ſelber wird die Larbe ftiſch 
bemalt. Der Mann neben dem Masken 
träger pflegt dann eine der zwei anderen 
Masken zu tragen 


Deutſches Volkstum ab⸗ 
ſeits der großen Straßen 
Nordamerikas 


Das Kelpiushaus im Fairmount- 
Park bei Philadelphia (vor 1700) 
dient heute als Wohnküche des im 
Hintergrund ſichtbaren größeren Ge» 
bäudes 


Rußlanddeutſche Holzkirche bei Leola, Süddakota 


Oben: Frauen auf dem Bruderhof der 
Hutterer bei Tabor, Kreis Bonhomme, 
Süddakota 


Nebenſtehend: Amiſcher Bube auf 
Farm öſtlich von Berlin, Kreis Tuscara- 
was, Ohio 


Unten: Vorübung zur Hundertjahrfeier 
bon Guttenberg, Jowa 1937: Trachtentanz 
mit Blechmuſik 


Tiſchdecke Ausschnitt) mit eingewobenen Sinn- 
bildern im Ortsmuſeum von Zo ar, Ohio 


Kultiſche Gartenanlage in Zoar, Ohio: 
In der Mitte immergrüner Baum des 
Lebens, der bon zwölf die Apoſtel be- 
deutenden Bäumen umgeben iſt, und 
auf den zwölf Wege zulaufen, die den 
Stämmen Iſtaels entſprechen. Unten: 
Sehr bunte Scheune (rote Grundfarbe) 
mit altem, ſchmiedeciſernem Zaun im 
pennſylbaniſchen Kreiſe Lecha. Rechts 
Mitte: Gartenpforte im gleichen Zaun 


Das mit Schutzdach verſehene Gebäude des erſten 
altlutheriſchen Seminars in Altenburg, Miſſouri, 
dient als Ortsmuſeum. Links oben: Das 
Seminarbäuschen wird an ſeinen heutigen Platz 
befördert 


(Alle Aufnahmen 
Margarete Kloß) 


Amiſcher Kalender von heute, deſſen 
Aufmachung an die Kolonialzeit erinnert 


ster Jahrgang. N 
Der Neue Amerikaniſche 8 


Calender 


Auf das Jahr unferes Heilandes Jeſn Chriſti 


1937 A x 


Welches ein gemeines Jahr von 365 Tagen ift. 


ET 


Herausgegeben von 


Johann Räber, Baltic, Ohio. 


Meuſebach-⸗Denkmal vor dem Ortsmuſeum 
in Friedrichsburg, Texas 


Aber die gläferne Wand, die fie von den Angelſachſen trennt, kann auch von 
Deutſchländern nicht gebrochen oder geöffnet werden. Auch wir können nicht an die 
Seele der Amiſchen rühren. Das größere Reich des Volkstums gibt es für ſie nicht, 
nicht einmal ein Pennſylvaniadeutſchtum. Schon von den Mennoniten, aus denen 
fie hervorgegangen find, ſchließen fie ſich ab. „Mer kann fie nimmi zum Chriſchte⸗ 
volk rechele, ſie belange (engliſch to belong, gehören) zur Welt“, ſagte mir ein amiſcher 
Bauer. So iſt hier ein winziges Eigenvolkstum deutſcher Prägung entſtanden, 
das nicht mehr in unſerem Volkstum ſteht, ſondern neben ihm. Liebenswert ſind 
dieſe Menſchen, reich an ſorgſam behüteten Werten und Schätzen, aber Menſchen 
nicht nur eines anderen Raumes, nein, auch einer anderen Zeit. 


Mit 20—25 000 Köpfen find die Amiſchen das größte der drei Sekten- und Sonder- 
völkchen. Das kleinſte ſind die Hutterer, die in den Vereinigten Staaten nur 500 
Köpfe zählen, wozu allerdings noch die ſiebenfache Zahl in Kanada kommt. Ich 
ſtand auf dem weiten Hof des älteſten ihrer Bruderhöfe bei Tabor in Bonhomme 
County, Süddakota. Rieſige, niedere, langgeſtreckte Steingebäude umſchließen den 
Hof und beherbergen die kleinen Wohnräume der Familien und die großen Ge— 
meinſchaftsräume. Die Menſchen reden unverfälſchte Tiroler Mundart. Auch hier 
geht Jung und Alt in Tracht, und auch die jüngſten Kinder ſprechen nur deutſch 
beim Spiel. Groß iſt ihr gemeinſchaftlicher Grundbeſitz, von dem der Miſſouri 
jährlich Stück um Stück wegzunagen droht. 


Uralte handgeſchriebene Chroniken werden aufbewahrt, alte Texte noch heute mit 
der Hand vervielfältigt. Die Kunſt der Handſchriftenverzierung findet hier, wenn 
auch ſehr geſchwächt, eine letzte Stätte. Sanft ſind auch dieſe Menſchen, aber wie ſie 
ihr Glaube noch enger zuſammengerückt hat als die Amiſchen, ſo erſcheinen ſie auch 
faſt noch ſcheuer und zurückhaltender, ſo gaſtfrei ſie den ungemeldeten Beſucher be— 
wirten und herumführen. 


Die Amaniten in Jowa endlich, der Zahl nach in der Mitte ſtehend (1500 
Köpfe), zeigen die geringſte Abgeſchloſſenheit. Ein gewiſſer Verweltlichungsprozeß ift 
in dieſer, auf dem Inſpirationsgedanken aufgebauten Gemeinde nicht zu 
verkennen. Bezeichnend iſt, daß die Tracht nur noch am Sonntag angelegt wird. 
Seit einem Halbjahrhundert ſchon iſt der Quell lebendiger Inſpiration verſiegt. 
Aber der Schwächung des religiöſen Erlebniſſes entſpricht ausnahmsweiſe nicht die 
Schwächung des Volkstums. Eine Verlagerung vom religiöſen zum völkiſchen 
Willen iſt ſpürbar, die an die innere Entwicklung der Templer in Paläſtina denken 
läßt. Als einzige der drei Gruppen haben die Amaniten den Deutſch-Unterricht 
in den ſtaatlichen Volksſchulen. Der völkiſche Gedanke iſt lebendig und eine Ver⸗ 
engliſchung auf lange hinaus nicht zu befürchten. Die gläſerne Wand iſt auch hier 
noch da, aber wenn bei einer der drei Sekten, könnte ſie bei den Amaniten eines 
Tages fallen, ſei es uns, ſei es den Angelſachſen gegenüber. 


Den größten Gegenſatz zu den unberührten Gruppen bilden die Verlorenen, 
aber ich will bei ihnen nicht lange verweilen. In wieviel Städten war ich nicht, wo 
niemand oder nur noch die älteſten Leute die deutſche Sprache verſtanden. In 
Gettysburg, Pa., wo unſere deutſche Sprache ganz verſchwunden iſt, obwohl erſt 
1902 die Lutheraner den deutſchen Gottesdienſt einſtellten, lieben es die Pennſyl⸗ 
vaniadeutſchen, ſich als Seotch-Irish ju bezeichnen. In St. Mary's, Elk County, Pa., 
gegründet von Katholiken aus dem bayriſchen Franken, iſt die einzige Familie, 
die ihre Kinder noch deutſch lernen läßt, ſtadtbekannt, während in der älteren Gene- 
ration das Deutſche noch ſo verbreitet iſt, daß ſogar der derzeitige Bürgermeiſter 
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Peter MeBride, deſſen Name feine fremde Abſtammung verrät, eine dem Pennſyl— 
vaniſchen ſeltſam ähnliche Mundart gebraucht. In manchen Bauernfamilien auf 
dem Lande freilich gibt es noch deutſch redende Kinder. — In Germantown, 
Ohio, können noch manche Leute über 60 Jahre deutſch, aber auf der High School 
des Ortes wird als einzige Sprache ſpaniſch gelehrt. In Belleville, Illinois, 
ſprechen noch die meiſten der über 50 Jahre Alten Pfälziſch, und die Volksbibliothek, 
die auf eine vorbildliche private deutſche Vereinsbücherei vom Jahre 1836 zurückgeht, 
leiht für ihre älteren Benutzer noch regelmäßig deutſche Bücher aus, aber die Biblio— 
thekarin kann unter den jungen Mädchen des Ortes keine Gehilfin finden, die ſie 
in der deutſchen Arbeit unterſtützen könnte, ſo ſehr werden Franzöſiſch und Spaniſch 
in der High School bevorzugt. In Stuttgart, Arkanſas, wo Verengliſchung 
mit völkiſcher Üüberwanderung und zahlreichen Miſchheiraten Hand in Hand geht, 
hat von 5 Kirchengemeinden des Ortes nur noch eine lutheriſche deutſchen Gottesdienſt 
und die Beſucherzahl iſt hier ein Zehntel der engliſchen Gottesdienſte, während die 
andere lutheriſche Gemeinde ſeit dem 1. Januar 1936 kein Deutſch mehr hat. Häufig 
bleibt dann noch ein einmaliger deutſcher Gottesdienſt im Jahr übrig; ſo wird in 
Huntersville, Indiana, von der evangeliſchen Gemeinde nur noch am Kar⸗ 
freitag deutſcher Gottesdienſt gefeiert. Die wenigſten dieſer Siedlungen haben kampf⸗ 
los nachgegeben. In Tell City in Indiana ſind heute ſelbſt alte Leute, die noch 
deutſch ſprechen, ſelten, aber 1900 nahmen 100% der Schüler in den ſtaatlichen Volks⸗ 
ſchulen an deutſchem Unterricht teil. 


Aber wir wollen uns hier nicht mit dem verlorenen Deutſchtum befaſſen, ſon— 
dern mit dem lebenden, und da gibt es neben den unberührten Gruppen ringende. 
Eine ſcharfe Grenze iſt hier nicht zu ziehen, zahllos ſind die übergänge. In der 
Stadt Hanover in Kanſas bevorzugt die Jugend weitaus das Engliſche, aber 
in den nahe gelegenen Landgemeinden, der Dreifaltigkeitsgemeinde, der Emanuels- 
gemeinde auf dem Hermannsberg und der Bethlehemgemeinde wird nur deutſch 
gepredigt und die Spielplatzſprache der Kinder in den Gemeindeſchulen iſt platt— 
deutſch. In New Ulm, Minneſota, wo das Deutſche bei den Nachkommen der 
Einwanderer fo feſt ſaß, daß ſelbſt jüngere Leute beim Baſeball ſtatt „homerun“ 
begeiſtert „Heimlauf“ rufen, ſprechen in den ſtärkſten Baſteien unſeres Volkstums, den 
lutheriſchen Gemeinden, die 5—6-jährigen, alſo der jüngſte Nachſchub, nur wenig deutſch, 
während die Landgemeinde von Paſtor Straſen, die öſtlich der Stadt bei Courtland 
liegt, ſo deutſch iſt, daß der religiöſe Unterricht nur einmal in der Woche engliſch erteilt 
wird. Die eine engliſche Stunde wurde auch nur deshalb eingeführt, weil ein großer 
Teil des Nachwuchſes nicht in der engeren Heimat unterkommt, und daher ſpäter in 
engliſchſprachige Gebiete abwandern muß. Der gleiche Umſtand zwingt zu einer 
gewiſſen Berückſichtigung des Engliſchen in Altenburg, Miſſouri, wo mir der 
Geiſtliche erzählte, daß vier Fünftel des Nachwuchſes abwandern müſſen, und nur 
ihretwegen im Herbſt 1936 der erſte regelmäßige engliſche Gottesdienſt einmal im 
Monat eingeführt wurde und ein Drittel des Konfirmandenunterrichts auf engliſch 
erteilt wird. Im plattdeutſchen Courtland wie im oberſächſiſchen Altenburg, das 
wie ein deutſchländiſches Dorf in waldreicher, fruchtbarer Hügellandſchaft wirkt, 
iſt die Stellung der kirchlichen Volksſchule, die neben engliſch auch unſere Sprache 
lehrt, ſo ſtark, daß die öffentliche Schule dort für die unteren Klaſſen überhaupt 
keine Schüler gewinnt und erſt oberhalb der 6. Klaſſe einſetzt. Der Umfang des 
deutſchen Unterrichts in dieſen Gemeindeſchulen iſt ſehr verſchieden. Die Grundlage 
bildet in der Regel Religion und Leſen und in der ſchwäbiſchen Salemsgemeinde 
in Scio Township bei Ann Arbor, der älteſten lutheriſchen Gemeinde Michigans 
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(1833), wird ſogar nur Leſen gelehrt, während der Religionsunterricht ſeit etwa 
5 Jahren engliſch iſt. Das iſt das Minimum; einen Höchſtſtand weiſt demgegenüber 
das plattdeutſche Jxonia in Wiskonſin auf, wo die lutheriſche Volksſchule der 
St. Pauls⸗Gemeinde Religion, Leſen, Rechtſchreibung, Aufſatz, Grammatik, Kirchen⸗ 
lieder und Volkslieder auf Deutſch lehrt. Wo keine kirchliche Volksſchule beſteht, 
ſpringt oft die Sommerſchule ein, wie ſie unter den lutheriſchen Rußlanddeutſchen 
in Süd⸗ und Nord⸗Dakota häufig iſt. In der Lukasgemeinde in Wishek, N. D., 
wird im Sommer 4 Wochen lang eine deutſche Sommerſchule gehalten, die 140 Kin⸗ 
der im Alter von 8—14 Jahren beſuchen, während daneben etwas 40 Kinder von 
12—14 Jahren noch wöchentlich zur deutſchen Samstagsſchule gehen. Auch die 
Amiſchen erteilen übrigens ihren Deutſchunterricht außerhalb der ſtaatlichen Volks⸗ 
ſchule. 


Es iſt notwendig, feſtzuſtellen, daß in den kirchlichen Volksſchulen katholiſcher 
Gemeinden Deutſch faſt nirgend mehr gelehrt wird; Strasburg, Nord- 
Dakota, und Schulenburg in Texas gehören zu den wenigen Ausnahmen, 
die ich feſtſtellen konnte. In Buchman, Minneſota, riefen kleine Kinder 
auf der Straße beim Spiel einander rheiniſche Worte zu, aber ihre größeren 
Geſchwiſter hören im Unterricht nur engliſch. Das gleiche gilt von jenem deut- 
ſchen Siedlungsgebiet in Süd⸗Indiana, deſſen Mittelpunkt St. Meinrad 
mit rieſigem Kloſter auf beherrſchendem Berg iſt, und zu dem unter anderem 
Fulda und Mariah Hill (eine alte Frau in Fulda nannte es Mariahilf) 
gehören, lauter katholiſche Orte, in denen die Kinder, die zur Schule kommen, kein 
Engliſch können, wo die Beichte noch durchweg in der Väterſprache abgenommen 
werden muß, wo aber die kirchliche Schule — ſehr im Gegenſatz zum nahen lutheriſch— 
fränkiſchen Haysville — das Deutſche völlig übergeht. In ſolchen Landſtrichen iſt 
es die führungsloſe Subſtanz unſeres Volkstums, die gegen die Umvolkung anringt. 
Oft zeichnen ſich dieſe katholiſchen Winkel durch beſondere Buntheit der volkskund— 
lichen Überlieferung aus. In Mariah Hill werden am Karſamstag noch Ratſchen 
gedreht, wird das neue Jahr mit Schießen eingeleitet, der Einzug der Jungver— 
heirateten in die neue Wohnung geht nicht ohne „Schiwweri“ (Charivari, Hochzeits- 
lärm) ab, und im nahen Fulda iſt das Wurſtfahren erſt nach dem Kriege abgekom⸗ 
men. In Germantomwn in Illinois maskiert ſich alles zum Nikolaus und beſucht 
einander, läßt die Kinder beten und gibt ihnen Süßzeug. Bei Hochzeiten ertönt 
Katzenmuſik, wenn kein Freibier gegeben wird. Neujahrſchießen und Oſterhaſe ſind 
bekannt und die Drei Könige ziehen alle Jahre in überlieferten Masken mit einem 
ſehr langen plattdeutſchen Spruch im Ort herum. Das ſoll nicht heißen, daß es an 
bunten Überlieferungen in nichtkatholiſchen Gegenden mangle. In Fredricks⸗ 
burg in Texas beſteht die Einrichtung der Sonntaghäuſer für Bauern (Wochenend: 
häuſer für Kirchenbeſuch in der Stadt), die eine Umkehrung des Landhauſes der 
Städter darſtellen und die zuweilen von Kirchen auf Gemeindegrund errichtet 
werden. Kindermaskenbälle und das Läuten der Abendglocken am Samstag abend 
bei Sonnenuntergang gehören zu den Bräuchen des Städtchens. Brenham in 
Texas, Mittelpunkt einer lutheriſchen plattdeutſchen Gegend, feiert jährlich ein 
Maifeſt. 

Dieſes Feſthalten am Brauchtum prallt vielfach zuſammen mit einer unerhört 
fremdartigen Umgebung. In Gilleſpie County, Texas, pflanzen die deutſchen 
Bauern Waſſermelonen, Erdnüſſe, Baumwolle und Pekannußbäume. In der 
Viehzucht fehlen nicht Angora⸗Ziegen, deren Wolle nur in ſehr trockenem Klima 
ihren Wert behält. Im mittleren Arkanſas bei Stuttgart und Ulm ſahen 


179 


wir deutſche Reisfelder planmäßig unter Waſſer geſetzt, durchzogen von wellig- 
geſchweiften kleinen Erdwällen. Bei Rayne in Louiſiana lebt eine kleine Kolonie 
katholiſcher Rheinländer als Zuckerrohrbauern inmitten von Akadiern, d. h. Nach⸗ 
kommen franzöſiſcher Einwanderer aus den kanadiſchen Seeprovinzen. Und ſelbſt 
bei dieſer beſcheidenen Kolonie läßt ſich aufweiſen ſowohl die deutſche Anhänglichkeit 
an altes Brauchtum — der kleine deutſche Splitter iſt in der ganzen Diözeſe die 
einzige Gemeinde, welche die Markusprozeſſion noch kennt, nur daß fie ſtatt ums 
Feld heute nur um Kirche und Kirchplatz herumführt — wie auch die hebende Ein— 
wirkung auf den akadiſchen Nachbarn. Die zweiſtöckigen Häuſer der Deutſchen 
beginnen zum Vorbild zu werden für die bisher nur an einſtöckige Häuſer gewohnten 
Akadier, und auch die von den Deutſchen noch oft gepflegte Sitte der Hausgärten 
findet Beachtung. 

Lebendiger Ausdruck örtlichen Gemeinſchaftsgefühls find die vielfach beſtehen— 
den „German Bands“. Solchen Ortskapellen begegnete ich in Selinsgrove, Pa., 
unter alteingeſeſſenen Pennſylvaniern, wie in Neubraunfels, Texas und in 
Hanover, Ks,, wie in Huſtisford, Wiskonſin. In Chuckery, Ohio, unweit 
von Marysville, iſt erſt in den letzten Jahren unter Theodor Breuers Ein— 
wirkung eine deutſche Dorfkapelle entſtanden. Wann werden fie alle einmal zu— 
ſammen konzertieren? Ich ſah die Neu-Braunfelſer Kapelle auf dem Sommerfeſt 
der Deutſch-Amerikaniſchen Vereinigung von Texas in San Antonio. Das iſt etwas 
anderes als die Großſtadtvereine, deren Mitglieder meiſt Einwanderer find. In 
Gilleſpie County in Texas, das nur Land- und Kleinſtadtdeutſche beherbergt, gibt es 
11 deutſche Geſangvereine, und der Sekretär ihres Verbandes verſicherte mir, das 
einzige nicht in Amerika geborene Mitglied ſei ein Norweger. Das heiße ich doch 
ein verwurzeltes Deutſchtum; und das in jenem fremdartigen County voll geröll— 
und kakteenreicher Bergkuppen, wo mir ein berittener deutſcher Farmer auf die 
Frage, wozu er ſein Gewehr brauche, antwortete, „für Rebhühner und Schlangen“. 


Stark ausgeprägt iſt vielerorts der geſchichtliche Sinn. Das altpennſylvaniſche 
Deutſchtum hat ſeit langem eigene Muſeen, vorbildlich ſind die in Reading und 
Mork, beide County-Geſchichtsvereinen gehörig, und das private von H. K. Landis, 
der Haus und Scheune feiner bäuerlichen Vorfahren mit pennſylvaniſchen Haus-, 
Feld⸗ und Kunſtgeräten füllte. Zeugniſſe ſchwäbiſchen Sektierertums bewahrt das 
Ortsmuſeum in Zoar, Ohio. Das Muſeum in Altenburg weiſt auf ſauber mit 
der Hand geſchriebenen Zettelchen deutſche Inſchriften noch bei Schenkungen von 1936 
auf; es iſt das Gebäude des älteſten altlutheriſchen Seminars, das ſeinerſeits von 
einem neuen Schutzdach überdeckt worden iſt. das Muſeum in Neu-Braunfels 
iſt eine Nachbildung der alten Sophienburg, das in Fredricksburg eine Nach⸗ 
bildung der berühmten achteckigen Vereinskirche und das im nahen Comfort kann 
ſich zwar nicht an Eigenart des Baues, aber an reichem Inhalt mit beiden meſſen. 
An methodiſcher Erfaſſung vor allem der fotographiſchen und der dokumentariſchen 
Unterlagen iſt unerreicht das erſt im März 1937 eröffnete Muſeum von New Ulm. 
Die Jahrzehnte von 1930 bis 1960 beſcheren den meiſten mittelweſtdeutſchen Sied— 
lungen den hundertſten Geburtstag und leiten damit im Amerikadeutſchtum einen 
neuen Abſchnitt geſchichtlicher Rückſchau und Niederſchrift, Sammlung und Selbſt— 
beſinnung ein, die vielleicht auch zur dauernden Sicherſtellung des älteſten pennſyl— 
vaniſchen Gebäudes mit deutſcher Überlieferung, des Kelpiushauſes bei Philadelphia, 
führen wird. Daß Stammesſtolz, Überlieferungspflege und Geſchichtsbewußtſein auch 
bei verengliſchten Gruppen lebendig werden können, zeigt die kleine Stadt Gutten- 
berg in Jowa, wo wenig unter 40 Jahre alte Perſonen noch deutſch ſprechen, wo aber 
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bei der Hundertjahrfeier 1937 eine Sammlung eröffnet wurde, die in den Ankündigun⸗ 
gen ausdrücklich als „German Muſeum“ bezeichnet wurde und wo die junge Frauen⸗ 
welt des Ortes zur Feier die Reſte alter Trachten aus Großmutters Truhe hervor- 
holte und phantaſiereich das Fehlende ergänzte. Guttenberg hat wohl am ſtärkſten 
unter allen deutſchen Kleinſtädten Nordamerikas ein bauliches deutſches Gepräge, 
vom Dachgiebel bis zum altmodiſch-großen Schlüſſelloch. Aber auch anders— 
wo finden wir manche Spuren einer eigengearteten deutſchen Bauweiſe: Rieſen⸗ 
ſcheunen, die dreiſchiffigen Baſiliken gleichen, bei Plymouth, Nebr., Holzkirchlein 
mit manchen Sonderformen — etwa Turm mit Außenrundgang und offenem 
Glockenſtuhl — unter den Rußländern der Dakotas, vor allem aber die gewaltigen 
roten Scheunen der Pennſylvanier, bemalt mit altheiligen Sinnbildern, deren Deu— 
tung uns ſoeben erſt der junge John Joſeph Stoudt erſchloſſen hat. So wuchert 
vielfältig bodengebundenes deutſches Leben in den Vereinigten Staaten, viel üppiges 
kräftiges Kraut, über dem ſich kein krönender Baum wölbt. 


Und wie ſtehen ſie zu uns? Bei den unberührten Sekten begegnen wir mild— 
lächelnder Gleichgültigkeit, beim ringenden Deutſchtum überall vollſtändiger Un- 
kenntnis von uns, vereinzelt, zumal bei Katholiken, einer kräftigen Abneigung, weit 
häufiger aber einem Vertrauen und einer Glaubensbereitſchaft, die erſchüttern. 
Denn in die meiſten dieſer Siedlungen kam ſeit Jahrzehnten kein Brief, geſchweige 
denn ein Menſch aus Deutſchland, und die Ausrichtung des Blicks in ferne Länder 
erfolgt faſt überall an Hand der engliſchen Zeitungen, da die Großſtadtblätter der 
Einwanderer das einheimiſche deutſche Landvolk auch dort nur ſelten erreichen, wo 
doch deutſche Zeitſchriften wie die „Abendſchule“ aus St. Louis oder die 
„Hausfrau“ aus Milwaukee geleſen werden. Abgeſchnitten von uns, ohne Wiſſen 
um das Geſchehen in Deutſchland, können ſie nicht wiſſende und überzeugte Bekenner 
ſein. Doch glauben ſie auch der fremden Lüge nicht, vertrauen, daß unſere Art nicht 
ſchlechter ſei als die ihre, und halten uns fo beſſer die Treue. als die Heimat fie ihnen 
früher gewahrt hat. 

Angeſichts des amerikadeutſchen Landvolks wird die zu⸗ 
weilen lautwerdende Meinung, in Amerika unterliege das 
Deutſchtum notwendig wie der Umvolkung fo auch einer 
Subſtanzverſchlechterung, einem blutmäßigen Niedergang, 
zum haltloſen Gerede. Gar mancherorts hat ſich ein germaniſches Bauern— 
königtum entwickelt, ſtark und unabhängig, für das die alte Heimat nie die äußeren 
Möglichkeiten bieten konnte. Eine Schwabenbäuerin in Michigan erzählte mir, daß 
ſie einmal, vor der Haustür ſtehend, von einem Autofahrer gefragt wurde, wie denn 
die Ortſchaft da vor ihm heiße — und er ſah doch nur die weitläufige Gehöftanlage 
eines einzigen Bauern, wo ſich die Wirtſchaftsgebäude in Menge um den Haupthof 
und zwei Nebenhöfe drängten. 

Wie reich iſt die deutſche Welt! Mehr denn je freilich wird ſie heute überlagert 
von den unguten feuchten Nebeldämpfen einer auflöſend wirkenden Kulturatmo⸗ 
ſphäre. Aber noch ſind zahlreiche bunte und glänzende Fäden geſpannt und harren 
der Weber, die ſie zum Gewebe binden Heinz Kloß 
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Fünf Jahre Deutſcher Kurzwellenſender 


Am 1. April waren es fünf Jahre, ſeit der Deutſche Kurzwellenſender unter 
nationalſozialiſtiſcher Führung ſeine Verſtändigungsarbeit in Angriff nahm. Auch 
vorher ſchon waren Kurzwellenſendungen durchgeführt worden, jedoch über Rund- 
ſtrahler, ohne eigenes Programm und ohne die ernſthafte Abſicht des Brückenſchlags 
zwiſchen den Deutſchen in aller Welt und der Unterrichtung aller, auch der nicht⸗ 
deutſchen Hörergruppen über Deutſchland, ſeine Werte und ſeine Zielſetzungen. 
Durch die Schaffung der Richtſtrahler wurde der Deutſche Kurzwellenſender erſt 
wirklich zur Löſung dieſer Aufgabe tauglich gemacht. Im Jahre 1933 begann die 
Arbeit mit dem Nordamerika -Richtſtrahler, 1934 folgten die Richtſtrahler nach Afrika, 
Südamerika und Oſtaſien, 1935 kam Südaſien und Mittelamerika hinzu. Im Jahre 
der Olympiade, 1936, wurde die Sendeenergie verzehnfacht und damit die Möglich: 
keit des Empfangs ganz weſentlich erhöht. Die techniſche Vervollkommnung des 
Senders, aber auch der Ausbau ſeiner Programmarbeit und des unmittelbaren 
brieflichen Verkehrs mit der Hörerſchaft ſind an dem gewaltigen Anſchwellen des 
Hörerkreiſes gleichermaßen beteiligt. Wenn das Jahr 1933 rund 3000 Hörer- 
zuſchriften, das Jahr 1935 bereits das 8-fache und das Jahr 1937 bereits mehr als 
das 15⸗fache dieſer Zuſchriftenziffer aufwies, jo kann man daraus ſchon Rückſchlüſſe 
ziehen auf die Volkstümlichkeit der Darbietungen des Deutſchen Kurzwellenſenders. 

Dabei hat es die Programmleitung dieſes Senders ſehr viel ſchwerer als jede 
andere Programmleitung, denn ihr fehlt die tägliche und ſtündliche Fühlung mit 
der Hörerſchaft und jene wunderbare Einheit zwiſchen Hörer und Sender, die ſich 
im heutigen Deutſchland aus der Tatſache der neu erſtandenen Volksgemeinſchaft 
in zunehmendem Maße ergibt. Ein Reichsſender kann ſich damit begnügen, Sprach- 
rohr der Bewegung zu ſein und im übrigen eine Form der unterhaltenden Ent⸗ 
ſpannung und der künſtleriſchen Erholung zu geben, die außerhalb jeder Diskuſſion 
ſteht, weil ſie die genaue Entſprechung deſſen iſt, was auf vielen anderen Gebieten 
und durch andere Inſtrumente der Kulturvermittlung geboten und geſtaltet wird. 
Der Deutſche Kurzwellenſender hat es nicht mit einer Hörerſchaft zu tun, die einem 
einzigen Willen gehorcht, eines Geiſtes iſt und durch den Rundfunk genau in der 
gleichen Richtung geführt und gefördert wird, in der ſich auch Buch und Zeitſchrift, 
Preſſe, Film und Theater, Schule, Hochſchule und Partei nach einheitlichen Grund- 
ſätzen und Methoden um ihn bemühen. Erſtens iſt jeder Deutſche im Ausland Gaſt 
oder gar Bürger einer Nation mit beſonderen politiſchen und ſozialen Lebensformen, 
die er zu achten und an denen er teilzunehmen hat. Zweitens beſteht ein großer 
Teil der Hörerſchaft aus Nichtdeutſchen, die entweder mit unſerem Volk ſympathi⸗ 
ſieren oder aber für eine gerechte und wohlwollende Beurteilung der deutſchen Ent- 
wicklung erſt gewonnen werden wollen. 

So gilt es, ein Programm zu ſchaffen, das gleichzeitig aufklärt und Grundfennt- 
niſſe vermittelt, gleichzeitig erfreut und führt und in allen ſeinen Teilen abgeſtellt 
iſt auf Menſchen, die den verſchiedenartigſten Einflüſſen ausgeſetzt ſind, die ferner 
nicht herauszulöſen ſind aus dem Lebenskreis, in den ſie ihr Schickſal hineingeſtellt 
hat und deren Verhältnis zur deutſchen Heimat oder — bei Nichtdeutſchen — zum 
Dritten Reich nicht völlig oder überhaupt nicht dem Verhältnis des innerdeutſchen 
Volksgenoſſen zu ſeinem Vaterland und deſſen Führung und Lebensformen ent⸗ 
ſprechen kann. 2 
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Wie läßt ſich ein ſolches Programm ſchaffen? Nur durch ſtändige Fühlung- 
nahme mit den verſchiedenen Hörerſchichten und nur in engſter Zuſammenarbeit mit 
Perſönlichkeiten, die ſelbſt in Überfee gelebt haben und ſowohl die dort arbeitenden 
Deutſchen als auch die Wirtsvölker kennen und zu beurteilen wiſſen. Der Intendant 
des Deutſchen Kurzwellenſenders, Dr. Kurt von Boeckmann, hat, als er vor fünf 
Jahren die Leitung des Deutſchen Weltrundfunks übernahm, feinen Programm- 
geſtaltern drei Blickpunkte benannt, auf die hin das geſamte Programm auszu- 
richten fei: Wißbegier, Gemüt, Stolz. Die Abteilung Zeitgeſchehen, deren Sendungen 
eindeutig das Gerippe jedes Tagesprogramms darſtellen, muß erfüllt ſein von dem 
Willen, der Hörerſchaft einen zuverläſſigen Einblick zu gewähren in das große 
deutſche Geſchehen. Sie muß ihr die Zuſammenhänge zeigen zwiſchen Geſtern und 

Heute und die Entwicklungsmöglichkeiten in ein noch beſſeres Morgen hinein. Die 
Abteilung Kunſt und Unterhaltung verfolgt das gleiche Ziel mit anderen Mitteln 
und bemüht ſich darüber hinaus um die Vermittlung der Gemütswerte, die im 
lebendigen Dichterwort, in der Muſik der großen deutſchen Meiſter, aber auch im 
Volkslied und im Volkshumor ſchlummern. Beide Abteilungen und nicht zuletzt der 
Jugendfunk, der dem Zeitgeſchehen angegliedert iſt, ſetzen ſich ſchließlich das Ziel, 
den deutſchſtämmigen Hörer mit Stolz auf das neue Deutſchland zu erfüllen, das 
fi die 1% Jahrzehnte hindurch verloren geweſene Weltgeltung zurückerobert hat 
und einen inneren Erneuerungsprozeß ohnegleichen mit einem ſtändigen Anwachſen 
ſeiner äußeren Machtſtellung dank der genialen Führerperſönlichkeit Adolf Hitlers 
zu verbinden wußte. 


Nachrichten, Deutſchlandecho mit Hörberichten aus dem politiſchen, dem wirt— 
ſchaftlichen und dem kulturellen Leben der Nation, Hörbilder aus allen deutſchen 
Gauen, Hörfolgen und Hörſpiele um Pioniere deutſcher Forſchung, Führung und 
ſchöpferiſcher Schau, Opern und Singſpiele, Sinfonien und Kammermuſiken, Blas- 
muſiken, Chöre, Kunſt- und Volkslieder, Meiſterkonzerte namhafter Inſtrumentaliſten 
und Sänger ſind der Hauptinhalt der Wochenprogramme, jedoch nicht ihr einziger 
Inhalt. Es kommen nämlich zu allen dieſen Dingen, die ſich ja in verwandter Form 
auch in den Reichsſenderprogrammen finden, noch gewiſſe Sonderprogramme hin— 
zu, die zum Teil dem Brückenſchlag zur deutſchſtämmigen Hörerſchaft, zum Teil 
aber auch der Ehrung fremder Nationen dienen. Angefangen von der Monats— 
darbietung „Woſitzen unſere Vettern?“, die als Verſuch der ſippenmäßigen 
Zuſammenfaſſung deutſcher Ausgewanderter in aller Welt und mit der Heimat 
großen Anklang finden, bis zu der zonenmäßig unterteilten Darbietung „Der 
Rundfunk ſchlägt Brücken nach überſee“, in der Hörer aus aller Welt 
mit Plaudereien, Erlebnisſchilderungen, Verſen und Anekdoten zu Wort kommen 
können, enthält das Programm eine ganze Anzahl Darbietungen, die inhaltlich auf 
den Erlebniskreis der deutſchen Hörerſchaft verſchiedener Kontinente abgeſtellt ſind. 
Die deutſche Hörerſchaft im Ausland aber wird geehrt durch feſtliche Stunden an 
ihren eigenen Nationalfeiertagen, Stunden, in denen ihre Hymnen, ihre ſchönſten 
Lieder, Opern und Orcheſterwerke, ihre Dichtungen und ihr Brauchtum in charak—⸗ 
teriſtiſchen Proben und möglichſt auch unter Mitwirkung einiger ihrer Landsleute, 
die zufällig in Deutſchland weilen, zu einem bunten und feierlichen Feſtprogramm 
zuſammengefaßt ſind. Unabhängigkeitsfeiern, Tage der Raſſe und andere nationale 
Gedenktage werden in dieſer Weiſe im Programm berückſichtigt und oft durch per- 
ſönliche Teilnahme der Botſchafter, Geſandten und Generalkonſuln, die über das 
deutſche Mikrofon ihre Landsleute begrüßen, noch beſonders feierlich geſtaltet. 
Neuerdings ergänzt der Deutſche Kurzwellenſender dieſe fremdſprachigen Feſt⸗ 
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ſendungen durch Darbietungen unterrichtenden Charakters in unterhaltſamer Form. 
Eine Monatsplauderei in engliſcher Sprache „Nachdenkliches“ vermittelt das 
Verſtändnis für innerdeutſche Entwicklung. Der „Beſuch bei Familie 
Schmidt“ dient dem gleichen Ziel in der volkstümlichen Form des Hörbildes. Das 
wöchentliche „Nonſtop-Kabarett“ enthält ebenſo wie die weltumſpannende 
Kameradſchaftsſendung „Seemann ahoi!“ heitere und bisweilen auch ernſte 
fremdſprachliche Einlagen. 

Die Sprecher des Deutſchen Kurzwellenſenders bedienen ſich neben der deutſchen 
Sprache des Engliſchen, des Holländiſchen, des Spaniſchen und des Portugieſiſchen 
entſprechend den Hauptſendezonen. Andere Sprachen finden nur ganz ausnahms⸗ 
weiſe bei Darbietungen von ausgeſprochen internationalem Charakter Anwendung. 
Im allgemeinen iſt der Fremdſprachendienſt auf die genannten Sonderſendungen, 
die Nachrichten und die Anſage beſchränkt. Er gehört zu den ausgeſprochenen Aktiv— 
poſten des Senders und bringt zahlloſe begeiſterte Zuſchriften ein. Faſt jeder Spre⸗ 
cher hat bei der Hörerſchaft einen Spitz- oder Koſenamen und gilt recht eigentlich 
als der Vertraute des Hörers, dem man ſeine Wünſche und Nöte klagt und auch 
einmal ein Wort der offenen Kritik ſchreibt. Im allgemeinen freilich überwiegt 
das Lob, und unter den 45 000 Briefen des Vorjahres beiſpielsweiſe find Tauſende, 
die in einem geradezu erſchütternden Treugelöbnis gipfeln. 

Der Charakter des Deutſchen Kurzwellenſenders brachte es mit ſich, daß zwei 
Inſtanzen ſtändig ineinandergreifen müſſen, um den Dienſt an der Hörerſchaft in 
wirklich fruchtbarer Weiſe leiſten zu können: die Programmleitung und der Zonen— 
dienſt. In der Programmleitung ſitzen die Fachleute, Muſiker, Wiſſenſchaftler, 
Journaliſten von Hauſe aus, Männer alſo, die aus der Fülle ihrer Kenntniſſe und 
Erfahrungen heraus Sendungen zu geſtalten wiſſen. In der Abteilung Sendezonen 
ſitzen die Überſeeſpezialiſten, Männer, die in verſchiedenartigen Berufen viele Jahre 
in fremden Kontinenten gelebt und gearbeitet haben und die vertraut ſind mit der 
Sprache und den Lebensformen der Wirtsvölker und mit dem Charakter der ein— 
zelnen deutſchen Siedlungen. Ihnen iſt die Aufgabe des ſtändigen brieflichen Ge⸗ 
dankenaustauſches mit der Hörerſchaft, die Betreuung der Weltpreſſe, die Infor— 
mation zahlreicher Dienſtſtellen und die ſtändige Befruchtung des Programms durch 
zonenmäßig bedingte Vorſchläge vorbehalten. Sie ſorgen dafür, daß die Sonder: 
ſendungen richtig placiert und ſo ausgeſtattet werden, daß ſie unter allen Umſtänden 
ihre volksverbindende Aufgabe erfüllen können. 

Heute verbreitet der Deutſche Kurzwellenſender über ſechs Richtſtrahler nach 
Nord-, Mittel- und Südamerika, nach Afrika, Süd- und Oſtaſien und Auſtralien 
in täglich 47 Sendeſtunden ein zonenmäßig ſtark abgewandeltes Grundprogramm, 
das auf mehr als einem Dutzend Wellen ausgeſtrahlt und empfangen werden kann. 

Wir haben die Abteilung Zeitgeſchehen an den Anfang geſetzt, ſie ſchließt aber 
auch den Ring der weſentlichen Sendungen als Betreuerin all der großartigen 
Übertragungen nationaler Feierſtunden, in denen der Führer oder einer ſeiner 
verantwortlichen Mitarbeiter das Wort ergreift, um zum deutſchen Volke oder zur 
ganzen Welt zu ſprechen. Die Hörerſchaft hat begriffen, daß dieſe Sendungen die 
wichtigſten des Jahres ſind und daß Programmänderungen, die ſich aus der kurz⸗ 
friſtigen Anberaumung ſolcher Übertragungen ergeben, niemals eine Schädigung 
des Hörers, ſondern immer nur eine überraſchende und beglückende Bereicherung 
darſtellen. 

In den erſten zehn Tagen des Monats April 1938 zeigt der Deutſche Kurzwellen⸗ 
ſender in einem beſonders reich ausgeſtatteten Feſtprogramm, welche Möglichkeiten 
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er ſich im Laufe von fünf Jahren errungen hat. Dennoch iſt alles erſt ein Anfang, 
und der Hörer darf überzeugt fein, daß der Ausbau des Zonendienſtes und die Aus⸗ 
ſchöpfung der Quellen deutſcher Art zuſammen mit der techniſchen Höherführung des 
Kurzwellenbetriebes und mit der Aktivierung der Mitarbeiterſchaft in aller Welt 
auf viele Jahre hinaus ungeahnte Entwicklungsmöglichkeiten bieten und den Deut⸗ 
ſchen Kurzwellenſender immer mehr zu dem machen werden, was er nach dem 
Willen des Führers ſein ſoll: zu dem ſtärkſten Inſtrument der Zuſammenfaſſung 


aller Menſchen deutſcher Art und zu der ſicherſten Brücke von Volk zu Volk. 


Länder⸗Berichte 


E. Kurt Fiſcher 


Nordſchleswig 


Befriedigung über den Freiſpruch im Skollig-Prozeß — Von der 
Arbeit der volksdeutſchen Jugend — Hilfe für die Sudetendeutſchen — 
Jubel über Großdeutſchland 


In der Stolligſache, die über ein 
Jahr lang die Gemüter in Nordſchleswig 
beunruhigt hat, in deren Mittelpunkt der 
Kampf um einen alten deutſchen Erbhof auf 
der Halbinſel Loit ſtand, fällte das Kopen⸗ 
hagener Höchſtengericht am 18. Fe⸗ 
bruar feinen aufſehenerregenden Frei- 
ſpruch. Sowohl der Jungbauer Thomas 
Pörkſen, deſſen Familie der Erbhof 
unter empörenden Umſtänden entriſſen war, 
als auch der Kreisleiter der NSDAP. Nord⸗ 
ſchleswig, Je p Schmidt, die beide beſchul⸗ 
digt waren, Sabotageakte gegen den neuen 
däniſchen Beſitzer des Hofes verrichtet zu 
haben, wurden durch dieſen Freiſpruch in 
glänzender Weiſe gerechtfertigt. In ganz 
Nordſchleswig hat dieſe Reha— 
bilitierung zweier deutſcher 
Volksgenoſſen durch den Ober 
ſten däniſchen Gerichtshof leb⸗ 
hafte Freude und Befriedigung 
ausgelöſt. Gleichzeitig iſt der Freiſpruch 
eine ernſte Mahnung an denjenigen Teil 
der däniſchen Grenzpreſſe, der verſucht hatte, 
den ganzen Stolligprozeß gegen die deutſche 
Volksgruppe Nordſchleswigs auszunutzen und 
dieſe als Urheber der Unruhe im nördlichen 
Grenzland hinzuſtellen. Dieſe Kampagne iſt 


Deutſchtum im Ausland 


zuſammengebrochen. Beſtehen aber bleibt die 
Tatſache, daß die deutſche Volksgruppe Nord- 
ſchleswigs ſeit 1920 einen Bodenverluſt von 
über 30 000 Hektar gehabt hat und daß die 
Unruhe einzig und allein auf das aggreſſive 
Vorgehen des däniſchen Staats- und Privat⸗ 
kapitals gegen den deutſchen Beſitzſtand zu⸗ 
rückzuführen iſt. Nur wenn dieſe Angriffe 
eingeſtellt werden, ſo ſtellte die deutſche Preſſe 
Nordſchleswigs nach dem Urteil des Höchſten— 
gerichts feſt, kann die Entſpannung eintreten, 
die nicht zuletzt von der deutſchen Volksgruppe 
gewünſcht wird. 
* 


Die letzten Wochen ſtanden im Zeichen 
einer großangelegten Werbeaktion der 
Deutſchen Jungenſchaft und der 
Deutſchen Mädchenſchaft Nord⸗ 
ſchleswig. Für dieſe Werbeaktion, die 
ſich ſowohl an die Kreiſe der Eltern als auch 
an die Jugendlichen ſelbſt richtete, war als 
Anfangstermin der 10. Februar, der Ab⸗ 
ſtimmungstag Nordſchleswigs (1. ſchleswigſche 
Zone) und als Schlußtermin der 14. März, 
der Abſtimmungstag in Flensburg und in 
Mittelſchleswig (2. ſchleswigſche Zone), ge⸗ 
wählt worden. In allen größeren Orten in 
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Stadt und Land hat die Jugend ihren Werbe⸗ 
ruf ertönen laſſen. Dieſe Abende zeigten 
zugleich, in welcher Weiſe die deutſche Jugend 
an ſich ſelbſt arbeitet, um ſich für ihre ſpätere 
verantwortungsvolle Arbeit zu ertüchtigen. 
Die Abende waren alle vom Geiſt der Rame- 
radſchaft, froher Zuverſicht und idealem 
Wollen geprägt und werden ſicher ihre Früchte 
tragen. 


* 


Während die deutſche Jugend am 14. März 
in Tingleff ihre Abſchluß-Kundgebung ver⸗ 
anſtaltete, verſammelte ſich die Hitler⸗ 
jugend der Grenzſtadt Flens⸗ 
burg zu einer imponierenden Kundgebung 
auf der hiſtoriſchen Verſammlungsſtätte die⸗ 
ſer Stadt, dem Südermarkt. Hierbei ergriff 
Gebietsführer Meiforth das Wort, der 
in ernſten eindringlichen Worten auf die 
Aufgaben der Grenzjugend hinwies „Ihr 
tragt mit Stolz den Namen Grenzwacht“, 
rief der Gebietsführer der Jugend zu, „der 
euch verpflichtet, den Kampf um das Volks- 
tum zu führen, der eure Ehre darin beſtehen 
läßt, daß all eure Arbeit dieſem Kampfe gilt 
und daß jeder einzelne von euch die Ver⸗ 
pflichtung fühlt, in dem Kampf um ſeine 
Sprache, um ſein Blut und Volkstum, alles 
einzuſetzen unter dem Gedanken, daß die 
größte Ehre unſere Treue heißen wird, daß 
wir uns verpflichten, dieſem Vaterland bis 
zum letzten Blutstropfen zu gehören, weil 
wir wiſſen, daß Menſchen gleichen Blutes 
vor uns waren und andere nach uns kommen 
werden, denen unſer Kampf die Zukunft be- 
reiten ſoll zum Wohle unſeres deutſchen Vol—⸗ 
kes“ Dieſer eindringliche Ruf am Tage der 
Wiederkehr der ſiegreichen Abſtimmung in 
Flensburg beſtätigte wieder, was man in 
letzter Zeit oft hat feſtſtellen können, daß 
fi) die Hitlerjugend Schleswig-Holſteins mit 
bewundernswertem Elan in die Volkstums⸗ 
arbeit hineinſtellt, die in einem Grenzland 
wie Schleswig, wo ſich zwei hochwertige Kul⸗ 
turen begegnen, lebensnotwendig iſt. 


Die Abſtimmungsfeiern, die am 14. März 
auf däniſcher Seite veranſtaltet wur⸗ 
den, haben viele peſſimiſtiſche und kleinlaute 
Töne in die Öffentlichkeit dringen laſſen. So 
erklärte der däniſche Wanderlehrer Kje ms 
auf einer Verſammlung in Bülderup 
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Nordſchleswig), daß im Augenblick alle Vor⸗ 
teile auf ſeiten der Deutſchen lägen. Sie 
ſeien übermächtig und es ſei nur eine Frage 
der Zeit, ob das Dänentum ſüdlich der Grenze 
untergehen werde. Gut hätte dieſes ſich ge- 
halten, aber der Tag werde kommen, wo viele 
ſich vor den wirtſchaftlichen Vorteilen beu⸗ 
gen würden. Dazu kommt die Nachricht, daß 
die der Grenze am nächſten gelegene däniſche 
Minderheitenſchule in Mittelſchleswig, die 
Schule in Kupfermühle, in unmittel⸗ 
barer Nähe des Grenzüberganges bei Kruſau, 
am 1. April ihre Pforten ſchließen wird, 
weil ihre Schülerzahl auf ſechs herabgeſunken 
iſt. Bei den beiden däniſchen Schulen in 
Flensburg find zum Dftertermin im 
ganzen 54 Kinder abgemeldet 
worden, die auf Wunſch ihrer Eltern fortab 
die deutſche Schule beſuchen werden. 


* 


Es war ein ſchöner Ausdruck voltsdeut- 
ſchen Zuſammenhaltens, daß Anfang März 
zwei Waggons mit Lebensmitteln, die in 
Nordſchleswig geſammelt waren, in Rei⸗ 
chenberg (Böhmen) eintreffen konnten, 
um mit dazu zu helfen, die große Not 
unter den Sudetendeutſchen zu 
lindern. Ein herzliches Dankſchreiben iſt von 
dort in Nordſchleswig eingetroffen. Jetzt hat 
ſich der „Wohlfahrtsdienſt Nord- 
ſchleswig“, der mit Hilfe der Frauen⸗ 
ſchaften die Sammlung durchführte, an 
die deutſchen Familien in Nordſchleswig ge 
wandt mit der Bitte, von April bis Juni 
erholungsbedürftige ſudetendeutſche Kinder 
aufzunehmen. 

* 


Das kulturelle Spitzenereignis war im 
ſchleswigſchen Grenzgebiet ſeit dem Beginn 
des neuen Jahres das Gaſtſpiel des 
Preußiſchen Staatstheaters in 
Flensburg unter Leitung des Staatsrats 
Guſtaf Gründgens. Am 22. Februar 
wurde im Deutſchen Haus zu Flensburg das 
zur Erinnerung an die ſiegreiche Abſtimmung 
errichtet iſt und deſſen großer Saal gegen 
2000 Perſonen faßt, vor ausverkauftem Haufe 
Leſſſings Trauerſpiel „Emilia Galotti“ 
aufgeführt, wobei Marianne Hoppe 
die Rolle der Emilia ſpielte. Die Aufführung, 
der auch viele Nordſchleswiger beiwohnten, 
wurde zu einem großen künſtleriſchen Er⸗ 


lebnis, und der Dank, den Oberbürgermeiſter 
Dr. Kracht den Berliner Gäſten abſtattete, 
war allen Teilnehmern aus der Seele ge⸗ 
ſprochen. 


* 


Wenige Tage ſpäter, am 24. Februar, fand 
an derſelben Stelle im großen Saal des 
Deutſchen Hauſes ein Vortrag des Profeſ⸗ 
ſors Helander aus Nürnberg ſtatt, 
der über die Wirtſchaftsbeziehun⸗ 
gen im Oſtſeeraum ſprach. An dieſer 
Veranſtaltung nahmen auch etwa 100 füh- 
rende däniſche Perſönlichkeiten aus dem 
Grenzgebiet teil. Die Veranſtalter waren 
das Kontor der Nordiſchen Gejell- 
ſchaft in Kiel und die Handelskam— 
mer in Flensburg. Der Zweck war, 
Brücken hinüberzuſchlagen zu den Nachbarn 
im Norden, die durch wirtſchaftliche Beziehun— 
gen der verſchiedenſten Art mit den deutſchen 
Nachbarn verbunden ſind. 


* 


Das größte Erlebnis der letzten Zeit war 
für die deutſchen Nordſchleswiger die Er- 


füllung der großdeutſchen Hoff⸗ 
nung, die Wieder vereinigung 
Sſterreichs mit dem Deutſchen 
Reich. Der Tag, an dem die alte Oſtmark 
wieder in den Schoß des Reiches zurückkehrte, 
wurde auch für die Nordmark zu einem Freu⸗ 
dentag. In Apenrade und in Ton⸗ 
dern fanden große Kundgebungen ſtatt, auf 
denen der Parteiführer der NSDAP. Nord- 
ſchleswig, Dr. Möller, und ein Deutſch⸗ 
Oſterreicher ſprachen. An den Führer wurde 
aus Apenrade das nachfolgende Telegramm 
geſandt: 

„500 deutſche Nationalſozia— 
liſten der Nordmark, verſammelt 
in Apenrade zu einer Freuden- 
fundgebunganläßlihdesgroßen 
Geſchehens in Deutſch-Sſterreich 
grüßen in Treue den Führer als 
Wegbereiter der großdeutſchen 
Einheit.“ 

Ein weiterer Telegrammaustauſch fand 
ſtatt zwiſchen dem Grenzkreis Flensburg 
und der Südmark Kärnten. Ein jubeln⸗ 
der Gedanke erfüllt in dieſer Zeit alle deut⸗ 
ſchen Herzen — vom Fels bis zum Meer! 


H. K. 


Memelgebiet 


Weitere Begnadigungen — Memel und der litauiſche Unabhängig- 
keitstag — Die neue Verfaſſung — Wieder ein Veto 


Anläßlich der 20-Jahrfeier der litauiſchen 
Unabhängigkeit hat Staatspräſident Smetona 
weitere fünf im Kownoer Kriegsgerichtspro⸗ 
zeß verurteilte Memelländer begnadigt. Es 
handelt ſich um Dr. Ernſt Neumann, den 
Führer der Sozialiſtiſchen Volksgemeinſchaft, 
der zu zwölf Jahren Zuchthaus verurteilt 
worden war, weiter um Willy Bertuleit (ver- 
urteilt zu 12 Jahren), Ernſt Rademacher 
(verurteilt zu 10 Jahren), Paul Brokoph 
(verurteilt zu 10 Jahren) und Baron Hanno 
von der Ropp (verurteilt zu 8 Jahren). Es 
verbleiben jetzt noch in den Zuchthäuſern die 
im Zuſammenhang mit dem Fall Jeſuttis zu 
lebenslänglichem Zuchthaus Verurteilten, und 
zwar Prieß, Boll, Lepa, Wannagat und Jo⸗ 
hann und Ernſt Wallat. Man darf wohl der 
Erwartung Ausdruck geben, daß nun auch 
dieſe letzten Opfer des Kownoer Prozeſſes, 
deſſen Urteil am 26. März vor drei Jahren 


geſprochen wurde, bald ihre Freiheit wieder- 
erlangen werden und damit der Schlußſtrich 
unter jene unglückſelige Affäre geſetzt wird. 

Die Memelländer haben ſich diesmal auch 
an den Feierlichkeiten anläßlich des 20. Jah⸗ 
restages der litauiſchen Unabhängigkeit be⸗ 
teiligt und damit erneut ihre loyale Einſtel⸗ 
lung gegenüber dem litauiſchen Staat zum 
Ausdruck gebracht. Bei dem Feſtakt in Me⸗ 
mel am 16 Februar hielt Direktoriumspräſi⸗ 
dent Baldſchus eine Rede, in der er die Ein⸗ 
ſtellung des Memelgebiets zum litauiſchen 
Geſamtſtaat wie folgt kennzeichnete: „Wenn 
das Memelgebiet heute dieſen Erinnerungs- 
tag des Staates als ein Glied des Staates 
ebenfalls feierlich begeht, ſo ſteigen vor 
den Memelländern naturgemäß andere 
Erinnerungsbilder auf, denn für uns 
umfaſſen dieſe beiden Jahrzehnte nicht eine 
einheitliche Entwicklung. Seit 15 Jahren erſt 
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ift das Memelgebiet in das politifche und 
wirtſchaftliche Schickſal des Geſamtſtaates 
eingefügt. Auch in dieſer Zeit kann der Gang 
der Entwicklung im Memelgebiet nicht als 
eine völlig gerade und ausgerichtete Linie 
angeſehen werden, denn das Memelſtatut als 
das Grundgeſetz des autonomen Gebiets 
will nicht nur die Menſchenrechte der Ange⸗ 
hörigen der im Gebiet zuſammenwohnenden 
Nationalitäten ſchützen, ſondern es ſtellt dem 
Gebiet als eine Einheit auch die verantwor⸗ 
tungsvolle Aufgabe, im Sinne des Memel- 
ſtatuts die überlieferten Rechte und die Kul⸗ 
tur feiner Bewohner zu wahren. Wir hof- 
fen, daß gerade die Entwicklung der letzten 
Monate mit ihrer intenſiven Arbeit an der 
neuen Verfaſſung Litauens jedem neu das 
Bewußtſein erweckt hat, wie wichtig das 
Staatsgrundgeſetz für jeden einzelnen Bür⸗ 
ger iſt. Wir hoffen, daß daraus auch das 
Verſtändnis dafür gefördert worden iſt, war⸗ 
um wir Memelländer mit Hingabe und Auf- 
opferung uns für das Grundgeſetz unferes 
Gebiets, für unſer Autonomieſtatut, ein⸗ 
ſetzen.“ 


Was die litauiſche Verfaſſung anbetrifft, 
ſo iſt dieſe am Vortage des Unabhängigkeits⸗ 
tages vom litauiſchen Seim endgültig verab⸗ 
ſchiedet worden. Gegenüber dem erſten Ent⸗ 
wurf weiſt die endgültige Faſſung zwar 
einige Abänderungen auf, aber die Wünſche 
der nationalen Volksgruppen find dabei lei⸗ 
der unberückſichtigt geblieben. Es handelt 
ſich bekanntlich um die Feſtlegung der Min⸗ 
derheitenrechte, die in der neuen Verfaſſung 
fortgelaſſen worden find. 


Auch das Kownoer Regierungsblatt „Lie- 
tuvos Aidas“ erklärte kürzlich, daß ſich nach 
der neuen Verfaſſung die Lage der Minder— 
heiten in Litauen in keiner Weiſe verändert 
habe. Die Sprachenfrage, die Frage der 
Pflege des kulturellen Lebens der Minder- 
heiten, das Recht der einzelnen Bürger, das 
Recht der Schaffung von Wohltätigkeitsein⸗ 
richtungen und das Recht der Beſteuerung der 
Mitglieder der Minderheiten ſeien auch in 
der neuen Verfaſſung feſt verankert. Die 
Minderheiten in Litauen hätten keine Veran- 
laſſung, anzunehmen, daß ihre Lage ſich auf 
Grund der neuen Verfaſſung verſchlechtert 
hätte. Man wird ſich ſowohl dieſe Erklärung 
des litauiſchen Regierungsorgans als auch 
die des Kommiſſionsvorſitzenden Merkys mer⸗ 
ken müſſen, um die litauiſche Regierung ge= 
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gebenenfalls daran erinnern zu können. Im 
übrigen beſteht natürlich die litauiſche Min⸗ 
derheitendeklaration von 1922 weiter. 


Die Beſtimmung, wonach „einzelnen litaui⸗ 
ſchen Gebieten das Recht der autonomen 
Regelung gewiſſer örtlicher Angelegenheiten 
verliehen werden kann“, iſt ebenfalls end⸗ 
gültig in die Verfaſſung übernommen worden. 
Man hat vielfach geglaubt, dieſe Beſtimmung 
mit der Autonomie des Memelgebiets in Zu— 
ſammenhang bringen zu können. Dem ſteht 
aber die Tatſache entgegen, daß es ſich bei 
der Memelautonomie keineswegs um ein Ge⸗ 
ſchenk der litauiſchen Regierung, ſondern um 
einen von vier Großmächten garantierten 
Vertrag handelt. Selbſtverſtändlich bleibt es 
Litauen unbenommen, Autonomiebeſtimmun⸗ 
gen in die Verfaſſung aufzunehmen, und die 
litauiſche Regierung kann ſelbſtverſtändlich 
auch „einzelnen litauiſchen Gebieten“ die 
Autonomie verleihen, aber mit der Autono⸗ 
mie des Memelgebiets haben dieſe Beſtim— 
mungen nichts zu tun. Denn die Autonomie 
des Memelgebiets kann durch die litauiſche 
Staatsverfaſſung in keiner Weiſe beeinträch⸗ 
tigt werden. 


Durch ein neues Veto, das der litauiſche 
Gouverneur Ende Februar gegen das vom 
memelländiſchen Landtag ordnungsmäßig ver⸗ 
abſchiedete Geſetz betreffend den Grundſtücks⸗ 
fond erlaſſen hat, iſt die Frage der Behinde⸗ 
rung der memelländiſchen Geſetzgebung durch 
den Gouverneur erneut in den Vordergrund 
gerückt. Mit dieſem Veto iſt wieder ein Ge⸗ 
ſetz zu Fall gebracht worden, das — wie die 
vielen anderen ebenfalls vom Gouverneur 
abgelehnten Geſetze — ausſchließlich wirt⸗ 
ſchaftlichen Erwägungen entſprungen war 
und das dem Schutz des bedrohten memel— 
ländiſchen Bodenbeſitzes dienen ſollte. Das 
Vorgehen des Gouverneurs zeigt jedenfalls 
aufs neue, daß man in Kowno nicht daran 
denkt, die vom memelländiſchen Landtag er 
hobenen Proteſte gegen die ſtatutwidrige 
Behinderung der Geſetzgebung zu beachten. 


Gleichzeitig iſt eine neue Statutverletzung 
des litauiſchen Innenminiſters bekanntgewor⸗ 
den. Es handelt ſich um die kürzlich vom 
Kownoer Innenminiſterium erlaſſenen Aus⸗ 
führungsbeſtimmungen zum Ausländergeſetz. 
Hierin wird verfügt, daß zur Erteilung von 
Aufenthaltsbewilligungen und Arbeitsgeneh- 
migungen für Ausländer im Memelgebiet 


nur der litauiſche Gouverneur berechtigt ſei. 
In Artikel 5 des Autonomieſtatuts wird je⸗ 
doch ausdrücklich beſtimmt, daß die Arbeits⸗ 
geſetzgebung und die Regelung des Aufent⸗ 
halts von Ausländern den autonomen Be⸗ 
hörden des Memelgebiets zuſteht. Die litau⸗ 
iſche Regierung hat ſich zwar ſchon — ins⸗ 
beſondere was die Regelung des Aufenthalts 
von Ausländern anbetrifft — ſeit Jahren 
über dieſe Beſtimmungen hinweggeſetzt. 


Dennoch iſt ſie dadurch aber nicht etwa un⸗ 
gültig geworden, und Unrecht kann dadurch 
nicht in Recht verwandelt werden, wenn die 
litauiſche Regierung jetzt durch eine neue Ver⸗ 
fügung einen Rechtsbruch gewiſſermaßen zu 
ſanktionieren ſucht. Im Gegenteil! Das Me- 
melgebiet hat vielmehr ein Recht darauf, daß 
auch dieſe Beſtimmungen des Autonomie⸗ 
ſtatuts in vollem Umfange wiederhergeſtellt 
werden. 


Litauen 


Die deutſche Volksgruppe und die neue Staatsverfaſſung — Rückblick 

auf das Jahr 1937: Delegiertentag des Kulturverbandes, erſte Tagung 

deutſcher Landwirte, deutſche Handwerkertkagung — Nationale und 
wirkſchaftliche Sorgen der deutſchen evangeliſchen Kirche 


Mit dem Beginn der Beratungen über die 
neue litauiſche Staatsverfaſſung im Seim 
trat eine Beſorgnis unter den andersſtämmi⸗ 
gen Volksgruppen Litauens zu Tage. Der 
Entwurf der neuen Verfaſſung enthielt näm⸗ 
lich keine Beſtimmungen über die Rechtslage 
der Minderheiten. Alle bisher in Litauen ge⸗ 
weſenen Verfaſſungen enthielten ein beſon— 
deres Kapitel, das ſich mit den Rechten der 
andersſtämmigen Volksgruppen beſchäftigte. 
Die letzte Verfaſſung enthielt 2 Artikel, und 
zwar SS 74 und 75, die vorſahen, daß die 
andersſtämmigen Volksgruppen das Recht 
haben, in den Grenzen des Geſetzes auf auto- 
nomer Grundlage ihre Bildungs- und Kul⸗ 
turangelegenheiten zu regeln. Ferner war 
ein Rechtsanſpruch der Minderheiten auf 
einen Anteil der vom Staate und den kom⸗ 
munalen Behörden für ſoziale und für Bil- 
dungszwecke zur Verfügung geſtellten Geld- 
mittel vorgeſehen. Im neuen Berfafjungs- 
entwurf waren nun die Minderheiten mit 
keinem Wort erwähnt. Da keine einzige 
Volksgruppe im litauiſchen Parlament, dem 
ſog. Seim, einen Vertreter beſitzt, mußten 
andere Wege zum Schutze der Volksgruppen⸗ 
rechte geſucht werden. Als erſte überreichte 
die deutſche Volksgruppe eine Denkſchrift an 
den Seim. Später folgten auch die übrigen. 
In der deutſchen Denkſchrift wurde darauf hin⸗ 
gewieſen, daß durch den Fortfall der Beftim- 
mungen über den Rechtsſchutz der andersſtäm⸗ 
migen Volksgruppen ihre Lage allein durch 
die von Litauen am 12. Mai 1922 abgegebene 


Deklaration zum Schutze der andersſtämmi⸗ 
gen Volksgruppen geſichert iſt. Wenn dieſe 
Deklaration an und für ſich als völkerrecht— 
liches Dokument und als internationaler 
Verpflichtungsſchein den Verfaſſungsbeſtim⸗ 
mungen gleichwertig iſt, jo erblickte die deut⸗ 
ſche Volksgruppe allein in der Tatſache, daß 
die Volksgruppenrechte in der Verfaſſung 
nicht mehr verankert ſind, eine Verſchlechte— 
rung der Lage der Volksgruppen, die der 
Willkür untergeordneter Organe Tür und 
Tor öffnen könnte. 


„Gerade bei dem wachſenden Verſtändnis 
für völkiſche Fragen und für die Rechte völki⸗ 
ſcher Gruppen, das in unſerem Heimatlande“, 
jo heißt es im Memorandum wörtlich, „unter 
anderem auch im verſtärkten Intereſſe für 
das Auslandlitauertum zum Ausdruck ge— 
langt, würde die Nichtbeachtung der Minder- 
heitenrechte einen unverſtändlichen Rück- 
ſchritt bedeuten.“ 


Die Vorſtellungen hatten den Erfolg, daß 
ein Artikel betreffs Gleichberechtigung der 
Staatsbürger vor den Geſetzen den Zuſatz 
erhielt, daß die Rechte eines Staatsbürgers 
mit Rückſicht auf feine Konfeſſion und Volks⸗ 
zugehörigkeit nicht geſchmälert werden dürfen. 
Alle übrigen Beſtimmungen der alten Ber- 
faſſung fielen fort. Der Vorſitzende der Seim⸗ 
kommiſſion zur Bearbeitung des Verfaſſungs⸗ 
entwurfes erklärte bei der Behandlung der 
Verfaſſung u. a., daß durch den Fortfall der 
Sonderbeſtimmungen über die andersſtäm— 
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migen Volksgruppen den Volksgruppen jelbjt 
nur gedient ſei. Seiner Meinung nach hätten 
die Sonderbeſtimmungen gewiſſermaßen eine 
Sonderſtellung der andersſtämmigen Volks⸗ 
gruppen geſchaffen. Die neue Verfaſſung mache 
in dieſer Hinſicht keinen Unterſchied und ſehe 
ſie als vollberechtigte Bürger, die allen ande⸗ 
ren gleich find, an (1). Der Abgeordnete hat 
wohl nicht daran gedacht, daß für die anders⸗ 
ſtämmigen Volksgruppen dieſe Sonderſtellung 
in Bildungs- und Kulturangelegenheiten nur 
erwünſcht iſt, ja zur Aufrechterhaltung ihrer 
nationalen Eigenart ſogar notwendig iſt. 


Die neue Verfaſſung iſt bereits angenom⸗ 
men, im Regierungsanzeiger veröffentlicht 
und tritt am 12. Mai in Kraft. Die nahe Zu⸗ 
kunft wird zeigen, welche Auswirkungen der 
Fortfall der Volksgruppenſchutzbeſtimmungen 
haben wird. Die deutſche und die anderen 
Volksgruppen ſetzen große Hoffnungen auf 
den Lenker des litauiſchen Staates, auf 
Staatspräſident A. Smetona. In ſeiner 
großen Rede auf dem letzten Parteikongreß 
am 5. Januar erklärte A. Smetona feier⸗ 
lichſt, daß Litauen die Unterdrückung Anders= 
ſtämmiger nicht kenne, ja fie ablehne. Es be- 
ſteht kein Grund zu zweifeln, daß man von 
dieſer Linie abweichen wird. Anläßlich des 
20jährigen Beſtehens des litauiſchen Staates 
am 16. Februar fand ein großer Empfang 
beim Staatspräſidenten ſtatt, zu dem auch 
erſtmalig die Vertreter der Volksgruppen, 
darunter auch der Vorſitzende des Kulturver⸗ 
bandes der Deutſchen Litauens, O. v. Rei⸗ 
chardt, mit ſeiner Gattin geladen waren. 
Die Zeitung der deutſchen Volksgruppe, die 
„Deutſchen Nachrichten für Litauen“, ſchrie⸗ 
ben u. a. aus Anlaß des Staatsjubiläums 
folgendes: 


„Unter den vielen Wünſchen, die wir für 
die zukünftige Entwicklung unſerer Heimat 
hegen, ſcheint uns einer nicht an letzter Stelle 
ſtehen zu dürfen, das iſt der Wunſch nach 
mehr Verſtändnis bei unſeren litauiſchen 
Heimatgenoſſen für die Sonderbelange der 
völkiſchen Gruppen. Wer ſelber ſchwere Prü- 
fungen im Volkstumsringen durchgemacht 
hat, muß nachfühlen können, was ein Kampf 
um Mutterſprache und Erhaltung der völki— 
ſchen Eigenart heißt.“ 

Als 1918 der junge litauiſche Staat wieder⸗ 
erſtand, waren rund 350 Jahre verfloſſen, 
nachdem Litauen im Jahre 1569 ſeine Eigen⸗ 
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ſtaatlichkeit verloren hatte. Während dieſer 
350 Jahre hat das litauiſche Volk manche 
ſchwere Stunde der Unterdrückung durchge- 
macht. Es iſt nicht anzunehmen, daß man 
die Schwere dieſer völkiſchen Nöte vergeſſen 
haben wird. Darum blicken die andersſtäm⸗ 
migen Volksgruppen trotz aller Enttäuſchun⸗ 
gen immer noch hoffnungsvoll in die Zukunft. 


* 


Das Jahr 1937 brachte für Litauen eine 
wirtſchaftliche und politiſche Entſpannung. 
Eine nachſichtigere Politik brachte bereits im 
Jahre 1936 eine Beſſerung des deutſch-litaui⸗ 
ſchen Verhältniſſes, und mit dem Abſchluß des 
deutſch⸗litauiſchen Handelsabkommens im 
Auguſt 1936 folgte auch ein wirtſchaftlicher 
Aufſtieg des ganzen Landes Unter ſolchen 
Verhältniſſen konnte ſich auch die deutſche Kul⸗ 
turarbeit günſtig entwickeln. Nach der Be- 
ſtätigung der neuen Statuten des Kulturver- 
bandes und ſeiner Ortsgruppen wurde eine 
planmäßige Neugeſtaltung der deutſchen Ar- 
beit vorgenommen. Das Hauptaugenmerk 
wurde dem Gebiete der Wirtſchaft zugewandt. 
In erſter Linie wurde an der Erfaſſung der 
Landwirte und Handwerker in Sondergrup— 
pen des Verbandes gearbeitet. Daß dadurch 
ein ſehr wichtiges Arbeitsgebiet berührt wor⸗ 
den iſt, geht daraus hervor, daß etwa 65% 
der Deutſchen Litauens zum Landwirteſtand 
und etwa 25% zum Handwerkerſtand ge— 
hören. Dieſe Arbeit iſt bereits ſoweit fort— 
geſchritten, daß die Handwerker und Land— 
wirte zu einer Tagung zuſammentreten 
konnten. 

Dieſe neue Richtung der deutſchen Kultur⸗ 
arbeit in Litauen hat großen Anklang bei den 
Gliedern der Volksgruppe gefunden, was 
durch ein wachſendes Vertrauen zur Führer⸗ 
ſchaft zum Ausdruck kommt. Der am 11. De⸗ 
zember v. Is. ſtattgefundene Delegiertentag, 
an dem Vertreter des Deutſchtums aus allen 
Gauen teilnahmen, brachte ein einmütiges 
Bekenntnis zu Idee und Führung. Dieſe 
Tagung des Kulturverbandes ſtand unter der 
Parole: „Schaffung einer wahren Volks⸗ 
gemeinſchaft“. Die Tagung nahm einen Drei⸗ 
jahresplan an, der folgende Richtlinien vor— 
ſieht: 

1. Verſtärkte Werbe- und Erziehungsarbeit 
zur Stärkung des Geiſtes der Volksgemein⸗ 


ſchaft. 


2. Förderung einer erhöhten Einſatz⸗ und 
Opferbereitſchaft durch Mitarbeit, Spen⸗ 
den und Selbſtbeſteuerung. 


3. Aufklärungsarbeit durch Preſſe, perſönliche 
Fühlungnahme, um das gegenſeitige Ver⸗ 
trauen in den Beziehungen zu den litaui⸗ 
ſchen Heimatgenoſſen zu ſtärken. 


4. Kampf um die Erhaltung und Erweite⸗ 
rung des deutſchen Schulnetzes. 


5. Förderung der Jugendarbeit durch Schaf— 
fung von Jugendgruppen an allen Ver⸗ 
bandsortsgruppen. 


6. Sicherſtellung der Kulturarbeit durch Ge- 
ſundung der wirtſchaftlichen Lage bei 
Landwirten und Handwerkern. Selbſthilfe. 


7. Pflege und Vertiefung des geiſtigen Lebens 
und der Körperkultur durch Vorträge, Ge⸗ 
ſang, Muſik, Dichtkunſt, Malerei u. dergl., 
ſowie Turnen und Sport. Kennenlernen 
der Heimat durch Wandern. 


8. Verſtärkte Betreuung durch den Verband 
auf allen Gebieten, insbeſondere Arbeits- 
vermittlung, Berufsberatung, ſoziale Für⸗ 
ſorge, Unterſtützung kinderreicher Familien, 
Stipendien. 


Wie aus dem Tätigkeitsbericht des Kultur⸗ 
verbandes für das Jahr 1937 hervorgeht, 
bleibt das Schulweſen nach wie vor das 
Hauptſorgenkind des Verbandes. Gerade auf 
dieſem wichtigſten kulturellen Gebiete iſt die 
Lage zurzeit immer noch troſtlos. An eine 
Wiedereröffnung der Volksſchule in Meldek— 
wirſchen war nicht mehr zu denken. Dieſe 
Schule iſt vor einem Jahr ohne triftigen 
Grund geſchloſſen worden. Nur mit Mühe 
gelang es, die Schließung einer weiteren 
Volksſchule zu verhindern. Die Zahl der 
Volksſchulen beträgt zurzeit nur noch ſechs, 
was in keiner Hinſicht den Bedürfniſſen der 
Volksgruppe entſpricht. Außer den Volks- 
ſchulen beſteht nur noch das deutſche 
Gymnaſium in Kowno und das deutſche 
Progymnaſium in Kybarten. Die Zahl 
der Schulinternate iſt bereits auf ſieben an⸗ 
gewachſen. Dieſe Schulinternate ermöglichen 
auch Kindern aus Gebieten, wo keine deutſche 
Schule beſteht, den Beſuch einer deutſchen 
Schule. Im Laufe eines Jahres ſind drei 
neue Schülerinternate eingerichtet worden. 

Auf allen anderen Gebieten der Kultur⸗ 
arbeit war jedoch ein Fortſchritt zu verzeich⸗ 


nen. Die Zahl der Volksbüchereien hat ſich 
von 27 auf 29 erhöht. Die Zahl der öffent⸗ 
lichen Leſeſtuben iſt von 1 auf 5 angewach⸗ 
ſen. Die Zahl der Wanderherbergen hat ſich 
von 14 auf 15 erhöht. Von großer Wichtig⸗ 
keit iſt die Einrichtung von öffentlichen Leſe⸗ 
ſtuben in den weiter entlegenen Ortſchaften. 
Dieſe Leſeſtuben werden ſehr gerne beſonders 
von der Jugend beſucht. Es iſt vorgeſehen, 
an jedem Orte, wo eine größere Zahl Deut- 
ſcher wohnt, eine ſolche Leſeſtube zu er- 
richten. 


Als eine ſehr dankbare Einrichtung hat 
ſich die Arbeitsvermittlungs- und Berufs⸗ 
beratungsſtelle des Verbandes erwieſen. 
Zahlreichen Volksgenoſſen konnten Arbeits- 
plätze vermittelt werden, und Lernenden 
wurde der nötige Hinweis in der Berufswahl 
gegeben. 


Auch die Zeitung des Verbandes, die 
„Deutſchen Nachrichten für Litauen“, hatte 
Fortſchritte zu verzeichnen. Leider konnten 
die Bemühungen um die Anſchaffung von 
gotiſcher Schrift, die von der Landbevölke⸗ 
rung ganz beſonders begehrt wird, immer 
noch zu keinem Erfolg führen. Aus Mangel 
an Mitteln mußte der Wunſch, die gotifche 
Schrift einzuführen, trotz günſtiger Firmen⸗ 
angebote wiederholt zurückgeſtellt werden. 
Es beſteht aber die Hoffnung, Mittel und 
Wege zu finden, um dieſe Frage nunmehr 
baldigſt zu löſen. 


Die beſchloſſene Uebernahme von Ehren⸗ 
patenſchaften für jedes ſiebente und wei⸗ 
tere Kind deutſcher volksbewußter und erb- 
geſunder Eltern hatte ebenfalls Erfolg zu 
verzeichnen. Aus allen Teilen des Landes 
kamen Anmeldungen der Kandidaten für! 
Ehrenpatenſchaften, was ein ſchlagender Bes 
weis für die geſunde biologiſche Struktur! 
des litauiſchen Deutſchtums iſt. Zu erwähnen 
iſt noch die alljährlich von der Zentralſtelle 
und von den Ortsgruppen im ganzen Lande 
durchgeführte Winterhilfe. Auch die Samm⸗ 
lungen der Winterhilfe haben von Jahr zu 
Jahr ein beſſeres Ergebnis zu verzeichnen. 
Die beſchloſſene Selbſtbeſteuerung dürfte in 
Kürze zu einer weſentlichen Erhöhung des 
Eigeneinkommens der Volksgruppe führen. 


Wie bereits erwähnt, hat die Führung der 
Volksgruppe ein großes Augenmerk der wirt⸗ 
ſchaftlichen Seite der Deutſchtumsarbeit zu— 


191 


gewandt. Durch die Geſundung der wirt⸗ 
ſchaftlichen Lage des litauiſchen Deutſchtums 
wird auch die Kulturarbeit noch größere 
Fortſchritte machen können. Da der deutſchen 
Volksgruppe in Litauen ein zentrales Kredit⸗ 
inſtitut fehlt, iſt man hauptſächlich auf Selbſt⸗ 
hilfe angewieſen. Um dieſe Selbſthilfe ge— 
deihlich zu geſtalten, iſt man an den plan⸗ 
mäßigen Ausbau derſelben herangetreten. Faſt 
ſämtliche größeren landwirtſchaftlichen Be⸗ 
triebe im Norden Litauens ſind ſchon jetzt in 
die landwirtſchaftlichen Abteilungen der Orts— 
gruppen zuſammengeſchloſſen. Am 25. Sep⸗ 
tember fand in Schaulen die erſte Verſamm— 
lung der Landwirte ſtatt. Die Grundlage 
dieſer landwirtſchaftlichen Arbeit bildet die 
Wirtſchaftsplanung. Zu dieſem Zwecke haben 
ſämtliche der Abteilung angeſchloſſenen land— 
wirtſchaftlichen Betriebe die Buchführung 
eingeführt. Die Buchführung wird von einem 
Wanderbuchhalter und einem landwirtſchaft⸗ 
lichen Berater kontrolliert. Auf Grund der 
Ergebniſſe dieſer Buchführung werden Ver— 
gleiche mit anderen Betrieben vorgenommen, 
und die Fehler und Vorzüge mancher Wirt- 
ſchaftsmaßnahmen feſtgeſtellt. Zurzeit arbei⸗ 
tet das Landamt des Kulturverbandes an 
der Erfaſſung der Landwirte in Südlitauen. 


In ähnlicher Weiſe wie die landwirtſchaft⸗ 
liche Arbeit, entfaltet fi) auch die hand» 
werkliche. Im Anſchluß an den Delegierten— 
tag fand am 12. Dezember eine vom Hand— 
werkeramt des Kulturverbandes einberufene 
deutſche Handwerkertagung ſtatt. In einem 
Vortrag über die Geſchichte des deutſchen 
Handwerks in Litauen wurde feſtgeſtellt, daß 
die Deutſchen ſich ſehr viel um das 
Handwerk in Litauen verdient gemacht 
haben. Die Deutſchen ſind Pioniere des 
Handwerks in Litauen geweſen. Durch die 
Aufforderung des litauiſchen Großfürſten 
Gediminas an deutſche Handwerker ſind die 
erſten Handwerker und damit das Handwerk 
überhaupt nach Litauen gekommen. Jahr- 
hundertelang wurde das Handwerk in Litauen 
nur von deutſchen Meiſtern gepflegt. Erjt 
ſpäter haben ſich allmählich auch die anderen 
dem Handwerk zugewandt. In einem weis 
teren Vortrag wurden Gegenwartsfragen 
des deutſchen Handwerks in Litauen be— 
ſprochen. Im Anſchluß an dieſe Vorträge 
folgte eine lebhafte Ausſprache, an der ſich 
alle Vertreter beteiligten. Während der Aus⸗ 
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ſprache kam man zu dem Ergebnis, daß für 
den Kampf gegen das Pfuſchertum, gegen die 
ſinnloſe Konkurrenz und gegen das unge— 
regelte Lehrlings- und Geſellenweſen ein Zus 
ſammenſchluß der deutſchen Handwerker un- 
umgänglich iſt. Dieſes ſoll nun in Form von 
Handwerkerabteilungen in den Verbandsorts⸗ 
gruppen erfolgen. Dem Handwerkeramt, das 
gleichzeitig mit dem Landamt beim Haupt⸗ 
vorſtand des Kulturverbandes gegründet 
wurde, wurde ein Handwerkerausſchuß, von 
der Tagung gewählt, zur Stütze gegeben. 
Auch hier wird mit einer planmäßigen Schu⸗ 
lung des Handwerkernachwuchſes begonnen. 
Ferner werden die Handwerker durch einen 
Wanderbuchhalter zur Führung einer geord— 
neten Buchführung angeleitet. Vom Hand— 
werkeramt werden die Handwerker mit Fach- 
zeitſchriften und Fachbüchern verſorgt. Auf 
der Handwerkertagung hat man mit Be— 
dauern die Feſtſtellung gemacht, daß die neue 
Handwerkerkorporation an der litauiſchen 
Handels-, Induſtrie- und Handwerkskammer! 
ohne Berückſichtigung der Deutſchen errichtet 
worden iſt. Von den 12 Vertretern gehört 
kein einziger der deutſchen Volksgruppe an, 
trotzdem gerade Handwerker aus ihrer Mitte 
ſehr viel zur Löſung verſchiedener für das 
ganze Land wichtiger Fragen beitragen könn 
ten. Trotzdem entſchloß ſich die deutſche Hand— 
werkertagung, an den Präſidenten der litaui⸗ 
ſchen Handels-, Induſtrie- und Handwerks- 
kammer ein Telegramm zu ſenden, das folgen- 
dermaßen lautet: „Die deutſchen Handwerker 
Litauens, aus allen Gauen des Heimatlandes 
zu einer Tagung verſammelt, entbieten Ihnen, 
Herr Präſident, die ergebenſten Grüße und 
ſprechen den Wunſch aus auf eine gute Zu— 
ſammenarbeit zum Wohle des Handwerks! 
und des Heimatlandes“. Dieſes Telegramm 
iſt ein weiteres Zeichen der ſtrengen Loyali— 
tät, von der die geſamte Arbeit der deutſchen 
Volksgruppe in Litauen beſtimmt wird. 


Dieſe drei Tagungen, der Delegiertentag, die 
Landwirte- und die Handwerkertagung haben 
ihre Wirkung nicht verfehlt. Sie haben ge⸗ 
zeigt, welche große Vorarbeit bisher ge— 
leiſtet worden iſt und welche großen Aufgaben 
noch zu löſen find. Von nun an ſollen all- 
jährlich regelmäßig die deutſchen Landwirte 
und Handwerker getrennt zu Tagungen zu— 
ſammentreten, um gemeinſam alle fie be⸗ 
treffenden Fragen zu beraten. Dieſe fried- 


liche Arbeit der Deutſchen in Litauen dürfte 
kaum den Behörden Anlaß zu irgendwelchem 
Eingreifen geben. 

* 


Nach Verlauf von 4 Jahren fand am 
6. Januar ds. Is. wiederum eine Synode der 
Vertreter der deutſchen evangeliſchen Ge⸗ 
meinden ſtatt. An der Synode nahmen 12 
Paſtoren und 60 Gemeindevertreter teil. 
Wie aus dem Bericht des Seniors der 
deutſchen Synode, Propſt Tittelbach, hervor⸗ 
geht, hat die deutſche evangeliſch-lutheriſche 
Kirche in Litauen nicht nur nationale, ſondern 
auch wirtſchaftliche Sorgen. Die nationalen 
Schwierigkeiten ſind bekanntlich ſehr alt und 
nach dem Kriege infolge des nichteinheitlichen 
nationalen Beſtandes der Gemeinden entſtan⸗ 
den. Vor etwa 5 Jahren iſt ſeitens des deut⸗ 
ſchen Synodalausſchuſſes der Regierung die 
Trennung der gemiſchten Gemeinden in ein— 
zelne nationale Gemeinden vorgeſchlagen wor— 
den. Dieſer Vorſchlag wurde jedoch abgelehnt 
mit der Begründung, daß die Regierung keine 
nationalen Kirchengruppen kenne, ſondern nur 
eine evangeliſch-lutheriſche Kirche. Es wurde 
weiter im Bericht feſtgeſtellt, daß nach den 
bisher bekannten amtlichen Zahlen die Mit- 
gliederzahl der Litauer in dieſer Kirche etwa 
20 000, die der Letten etwa 12 000 und die 
der Deutſchen annähernd 30 000 beträgt. Un⸗ 
geachtet dieſer Zahl beanſpruchen die Litauer 
das Vorrecht in der evangeliſch-lutheriſchen 
Kirche. Die Bevormundung der Deutſchen durch 
Litauer geht ſogar ſoweit, daß ſich litauiſche 
Katholiken für die Einführung der litauiſchen 
Sprache im evangeliſch-lutheriſchen Gottes- 
dienſt einſetzen. Solch ein Fall wurde aus der 
Gemeinde Kalvaria gemeldet. Es iſt erſtaun— 
lich, daß manche Stellen ſogar den deutſchen 
Kindergottesdienſt beanſtanden. Im Vorder: 
grund der erörterten Fragen ſtand auf der 
Synode die Frage des Religionsunterrichts 
in der Mutterſprache. Unzählige Kinder 
müſſen am Religionsunterricht in litauiſcher 
Sprache, meiſtens von katholiſchen Lehrern 
erteilt, teilnehmen. Gerade der Gebrauch der 
Mutterſprache iſt eine der Grundlagen der 
evangeliſchen Kirche. Es wurde dabei auf den 
litauiſchen Staatspräſidenten hingewieſen, der 
es als Schüler in Mitau abgelehnt hat, ruſſiſch 
zu beten. Richtig wurde dabei bemerkt, daß, 
wenn er und viele andere dieſer Verſuchung 
nicht widerſtanden hätten, es heute ſehr 


ſchlecht um die litauiſche Kultur beſtellt ſein 
würde. 


Neuerdings macht ſich auch ein Paſtoren- 
und Kantorenmangel bemerkbar. Viele Paſto⸗ 
ren haben bis zu 5 Gemeinden zu betreuen. 
Der Mangel an Kantoren wird dadurch zu 
überbrücken verſucht, daß man penſionierte 
Lehrer oder Zollbeamte als Kantoren anſtellt. 

Sehr groß iſt aber die wirtſchaftliche Not 
der Gemeinden, die z. Zt. nur auf Mitglieds⸗ 
beiträge und Spenden aus eigener Mitte an= 
gewieſen ſind. Eine beſondere Freude iſt der 
deutſchen evangeliſch-lutheriſchen Kirche in 
Litauen dadurch bereitet worden, daß ſie nach 
langjährigen Bemühungen ein neues Geſang— 
buch erhalten hat. Die vor und nach dem 
Kriege herausgegebenen Geſangbücher waren 
ſeit längerer Zeit vergriffen, und für eine 
Neuauflage fehlte das dazu nötige Geld. Jetzt 
konnte mit Hilfe der Guſtav Adolf-Stiftung 
eine für Litauen angefertigte Ausgabe des 
für die ausländiſchen Gebiete beſtimmten all— 
gemeinen deutſchen Geſangbuchs beſchafft wer— 
den. Mit der Zeit ſoll dieſes Geſangbuch in 
allen Gemeinden eingeführt werden. Da 
dieſes Geſangbuch auch für die übrigen aus— 
landsdeutſchen Gebiete beſtimmt iſt und zu 
jeder Zeit in größerer Anzahl zu haben iſt, 
beſteht jetzt keine Gefahr, daß die deutſchen 
Gemeinden in Litauen ohne Geſangbuch blei— 
ben. 


Der neu gewählte Synodalausſchuß wurde 
von der Synode beauftragt, unerſchütterlich für 
die Rechte der deutſchen Kirche in Litauen zu 
kämpfen und mit allen Mitteln zu verſuchen, 
eine Behebung der feſtgeſtellten Mängel zu 
erreichen. 

Es iſt zu bemerken, daß die Leitung der 
deutſchen Gemeinden im Kampf gegen äußere 
Gegner alles getan hat, was in ihrer Macht 
ſtand. Sie konnte jedoch nicht viel erreichen, 
da fie im Konſiſtorium, das in fämtlichen 
Kirchenfragen entſcheidend iſt, nur 2 Ver- 
treter beſitzt gegenüber 2 Litauern und 2 Let⸗ 
ten. Es wäre zu wünſchen, daß die Regie- 
rung ſich ſchließlich bereit erklärt, eine Tren⸗ 
nung der Gemeinden zu geſtatten. Sie wäre 
dabei durchaus in ihrer Haltung konſequent, 
denn wenn eine deutſche Synode geſtattet 
wird, deutſche Vertreter im Konſiſtorium be= 
ſtätigt werden, ſo müßten logiſcherweiſe auch 
deutſche Gemeinden geſtattet werden. 

n. 
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Polen 


Deutſche Schulſorgen: Schließung von Schulen, Schulſtreik der 
Eltern, Strafen wegen Erteilung deutſchen Anterrichts — Zerſchlagung 
deutſchen Grundbeſitzes — Polniſcher Weſtverband: „Kauft nicht bei 
den Deutſchen!“ — Beſtätigung von Gerichtsurteilen — Jubiläums- 
ausgabe der „Kattowitzer Zeitung“ beſchlagnahmt — Tagungen der 

Volksgruppe — Aus dem Parlament 


Das Deutſchtum in Weſtpolen hat leider 
auf dem Gebiete des Schulweſens er- 
neut Rückſchläge zu verzeichnen. Nach der 
Schließung der dreiklaſſigen privaten deut⸗ 
ſchen Volksſchule in Neutomiſchel hat 
das deutſche Schulweſen im Poſener Gebiet 
mit der Schließung der zweiklaſſigen deut⸗ 
ſchen Privatſchule in Oſtburg bei Hohenſalza 
einen weiteren ſchweren Schlag erlitten. Im 
Kreiſe Hohenſalza iſt demnach innerhalb von 
2 Jahren die dritte deutſche Privatſchule ge⸗ 
ſchloſſen worden. Im Kreife Soldau wurde 
die dortige deutſche Klaſſe der Volksſchule ge⸗ 
ſchloſſen. 31 deutſche Kinder erhalten keinen 
Unterricht mehr in ihrer Mutterſprache, der 
Religionsunterricht wird ebenfalls nicht mehr 
in deutſcher Sprache erteilt. Die Bemühun⸗ 
gen und Geſuche der Elternſchaft um Wieder- 
einführung der deutſchen Mutterſprache und 
um Erteilung des Religionsunterrichtes in 
deutſcher Sprache wurden vom Kreisſchul⸗ 
inſpektor mit der Begründung abgelehnt, daß 
nur 9 von 31 Kindern wirklich deutſcher 
Nationalität ſeien. Daraufhin haben die El⸗ 
tern Einſpruch beim Schulkuratorium und 
Kultusminiſterium erhoben, über deſſen Er— 
ledigung bisnun noch nichts bekannt wurde. 


Zur Schließung der Schule in Neuto=- 
miſchel ſei bemerkt, daß die deutſche Volks⸗ 
gruppe um dieſe Schule ſchon ſeit geraumer 
Zeit gerungen hat. Mit der endgültigen 
Schließung der Schule verlieren 93 deutſche 
Kinder ihre deutſche Lehranſtalt und ſind ge⸗ 
zwungen, in die polniſche Schule zu gehen. 
Der Kampf um das deutſche Schulgebäude, 
dem baupolizeiliche Mängel vorgeworfen 
wurden, hatte zeitweiſe Formen angenom= 
men, die dem Geiſt einer zwiſchenvölkiſchen 
Entſpannung und Verſtändigung nur abträg⸗ 
lich ſein konnten. Seit Beginn des neuen 
Schuljahres, alſo ſeit September 1937, ſind 
die deutſchen Kinder ohne Schulunterricht ge⸗ 
blieben. Als am 14. Oktober vorigen Jahres 
der Befehl von der zuſtändigen amtlichen 
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Stelle erlaſſen wurde, deutſche Kinder der pol⸗ 
niſchen Schule zuzuweiſen, kam es zu einem 
regelrechten Schulſtreik. Die Eltern der 
Kinder wurden Verhören unterzogen, in 
deren Ergebnis der geſetzlich verantwortliche 
Teil der Eltern zu einer Strafe von je zwei 
Zloty je Kopf und Tag verurteilt wurden, 
den die Kinder an der polniſchen Schule ver: 
ſäumten. Dieſe Maßregel datiert vom 22. De⸗ 
zember 1937. Auf Grund der Berufungsklage 
der Eltern hatte ſich das Landgericht in 
Poſen erneut mit dieſer Angelegenheit zu 
befaſſen und beſtätigte vollinhaltlich das emp⸗ 
findliche Urteil der erſten Inſtanz. Die ge⸗ 
ſamte deutſche Preſſe ſteht auf dem Stand— 
punkt, daß dies Urteil mit der vor 4 Mona⸗ 
ten veröffentlichten deutſch-polniſchen Minder⸗ 
heitenerklärung nicht vereinbar ſei. 


Wegen Erteilung deutſchen Unterrichtes, 
zu dem ſie angeblich nicht berechtigt waren, 
wurden 2 Reiſebeamte der Deutſchen Ver— 
einigung zur Verantwortung gezogen. Sie 
hatten in deutſchen Bauerndörfern des Krei— 
ſes Soldau deutſchen Sprachunterricht er— 
teilt und erhielten nun dafür 200 bzw. 500 
Zloty Geldſtrafe. Die Verurteilten haben 
Berufung eingelegt. Noch ſchlechter kam die 
deutſche Wanderlehrerin Urſula Schmidtke 
weg. Sie wurde wegen angeblicher geheimer 
Unterrichtung deutſcher Kinder im Kreiſe 
Neutomiſchel von den polniſchen Behörden 
feſtgenommen und zu einer Geldſtrafe von 
2400 Zloty beſtraft! Ferner verurteilte das 
Bezirksgericht in Tuchel wegen illegalen 
Deutſchunterrichtes den Lehrer Walter! 
Krauſe zu 100 Zloty und die Diakoniſſe Marie 
Weber zu 20 Zloty Geldſtrafe. Es handelt 
ſich alſo bereits um eine ganze Serie neuer- 
licher Beſtrafungen für angeblich illegalen 
Deutſchunterricht. 

Auch aus Dft-Oberjchlefien kommen alar⸗ 
mierende Nachrichten über weitere jchwere 
Verluſte auf dem Gebiete des Schulweſens. 
Dem an der Minderheitsſchule in Friedens- 


hütte unterrichtenden deutſchen Lehrer Bran⸗ 
dys iſt jetzt mitten im Unterricht das Ent⸗ 
laſſungsſchreiben zugeſtellt worden. Es ent⸗ 
hält keine Angabe von Gründen. Brandys 
war der letzte deutſche Lehrer der Friedens⸗ 
hütter Volksſchule, die 180 deutſche Kinder 
erfaßt. Auf ſeiner Hauptverſammlung ließ 
der Deutſche Elternverein in Friedenshütte 
einen Einblick tun in das erſchütternde Mar⸗ 
tyrium, das die Minderheitsſchule und ihre 
Kinder in dieſer durch deutſchen Induſtrie⸗ 
fleiß hochgekommenen Stadt durchzumachen 
haben. Bei der Tagung kam zur Sprache, 
in welcher Art man Sprachprüfungen deut⸗ 
ſcher Kinder für die Aufnahme in die Minder- 
heitsſchule von polniſcher Seite vornimmt. 
So beſtand im September v. Is. von 15 Kin⸗ 
dern nicht eines dieſes Examen. Erſt bei der 
zweiten Prüfung wurde ein einziges der von 
deutſchen Eltern erzogenen Kinder zugelaſſen. 
Da damit aber keine Minderheitenklaſſe auf: 
zuziehen war, verlor ſo die Minderheitsſchule 
ihre dritte Klaſſe, in den zwei verbliebenen 
müſſen jetzt 131 Kinder aus 7 Jahrgängen 
unterrichtet werden. Unter dieſen Umſtänden 
hatten ſich viele Eltern der nicht zur Minder 
heitsſchule zugelaſſenen Kinder geweigert, 
ihre Söhne und Töchter in die polniſche 
Schule zu ſchicken. Trotzdem ſie mit ſchweren 
Geldſtrafen belegt wurden, dauert der 
Schulſtreik noch weiter. 


* 


Das Deutſchtum in Rozyszeze (Wolhynien) 
ſteht im Kampfe um ſeine Schule, die von 
etwa 100 Kindern beſucht wird, außerdem gibt 
es in der Kolonie noch 120 deutſche Kinder, 
die die polniſchen Staatsſchulen in Rozyszeze 
und dem benachbarten Ort beſuchen müſſen. 
Die Deutſchen von Rozyszeze wollten daher 
ihre einklaſſige Volksſchule zu einer fünf⸗ 
klaſſigen Schule ausbauen und hierzu das 
notwendige Schulgebäude errichten. Das 
Wojewodſchaftsamt in Luck hat den einge⸗ 
reichten Bauplan jedoch unbeſtätigt zurück⸗ 
geſandt mit der Bemerkung, daß das Schul⸗ 
kuratorium die Notwendigkeit einer ſolchen 
Schule beſtreite und die Genehmigung aus 
dieſem Grunde nicht erteilen könne. Die Ant⸗ 
wort des Wojewodſchaftsamtes iſt um ſo 
unverſtändlicher, als der Beſuch der Schule 
des Nachbardorfes durch 120 Kinder aus 
Rozyscze ein genügender Beweis für die 


Notwendigkeit der Schule iſt und die ge⸗ 
plante fünfklaſſige Volksſchule eine Ent⸗ 
laſtung der beiden polniſchen Staatsſchulen 
bedeuten würde. 


Der deutſche Grundbeſitz in Po⸗ 
len iſt von den diesjährigen Zwangsparzellie⸗ 
rungen wieder einmal beſonders ſtark betroffen. 
Nach den geſetzlichen Beſtimmungen über die 
Agrarreform wird bekanntlich alljährlich ein 
Plan für die Parzellierungen und eine 
Namensliſte aufgeſtellt, in welcher die Güter 
aufgeführt werden, die einen Teil ihres Be⸗ 
ſitzes zur Anſetzung von Siedlern abzugeben 
haben. Die Beſitzer der Güter können inner- 
halb eines Jahres den zur Parzellierung kom— 
menden Boden freihändig verkaufen. Tun ſie 
dies nicht, jo erfolgt nach Ablauf der Frift 
Zwangsparzellierung. Die jetzt in der Namens- 
liſte für 1939 angeführten Güter haben den 
zur Parzellierung kommenden Boden im 
Laufe des Jahres 1938 an Siedler abzutreten. 
oder werden zu Beginn des Jahres 1939 
zwangsweiſe enteignet. Der Parzellierungs— 
plan für 1938 ſah insgeſamt die Parzellie- 
rung von 100 000 Hektar vor. Der Plan für! 
1939 ſieht eine Vergrößerung der Par⸗ 
zellierungen auf insgeſamt faſt 150 000 Hek⸗ 
tar vor, von denen 15000 Hektar auf Staats- 
beſitz und 132 000 Hektar auf privaten Be⸗ 
fig entfallen. Die Namensliſte für 1938 um⸗ 
faßt 38 000 Hektar, von denen 33 000 auf Po⸗ 
fen und Pommerellen entfallen, von dieſen 
wiederum 21000 allein auf deutſchen Grund⸗ 
beſitz. Von den 60 im „Dziennik Uſtaw“, dem 
polniſchen Geſetzblatt, genannten Pommereller 
Komplexen find allein 41 in deutſchen Hän⸗ 
den. Bei den Einzelheiten des Aufſtellungs⸗ 
planes für 1939 kommt ebenfalls der politiſche 
Sinn der Parzellierung klar zum Ausdruck. 
In den Oſtgebieten ſtellt nämlich der Staat 
das Parzellierungsareal hauptſächlich aus 
eigenem Beſitz zur Verfügung. In Poſen⸗ 
Pommerellen beſchränkt ſich ſein Zuſchuß 
zur Parzellierungsaktion jedoch auf 1300 bzw. 
300 Hektar. Demnach werden an privatem 
Beſitz in dieſen beiden Wojewodſchaften 25 000 
bzw. 14000 Hektar zerſchlagen werden, in 
den übrigen Wojewodſchaften jedoch nur 
durchſchnittlich 1000 —8000 Hektar. Dazu iſt 
zu bemerken, daß einem Parzellierungsanteil 
von 62,5% ein deutſcher Beſitzanteil von nur 
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29% gegenüberſteht. Im Laufe der letzten 
10 Jahre hat die Agrarreform 112 000 Hek⸗ 
tar deutſchen Grundbeſitzes betroffen, wäh⸗ 
rend der polniſche Grundbeſitz im ehemals 
preußiſchen Teilgebiet nur etwa 51 000 Hektar 
abgegeben hat. 

Der bedrohte deutſche Beſitz in Polen hatte 
Senator Wiesner zur Überreichung einer 
Denkſchrift an den polniſchen Miniſterpräſi⸗ 
denten veranlaßt, über die wir bereits be- 
richteten. Nun brachte Senator Wiesner im 
Senat eine Interpellation ein, die ſich mit 
den Beſtimmungen über Sachgarantien und 
Krediterteilung an Grundſtücke, die in der 
Grenzzone liegen, befaßt. Dieſe Be⸗ 
ſtimmungen verlangen vom Kreditinſtitut eine 
Genehmigung des Wojewoden zur Kredit- 
erteilung in den Fällen, in denen auch nur 
ein einziger Anteil oder eine einzige Aktie 
eines Kreditunternehmens in den Händen 
eines Ausländers liegt. Der deutſche Ver— 
treter weiſt darauf hin, daß die Anwendung 
dieſer Beſtimmungen jegliche Kredittätigkeit 
in der Grenzzone, die ja bekanntlich ſo groß 
iſt, daß fie 80% der deutſchen Volksgruppe 
umfaßt, einfach unmöglich mache und die 
Entwicklung des Wirtſchaftslebens ernſthaft 
gefährde. Die Interpellation fordert ent- 
ſprechende Ausführungsbeſtimmungen, die 
dieſer Gefahr entgegenwirken follen. 

Auch die Jahrestagung der Weſtpolni— 
ſchen Landwirtſchaftlichen Ge— 
ſellſchaft, der mit einem Landbeſitz von 
ca. 1 200 000 Morgen nahezu 11000 ſelb⸗ 
ſtändige deutſche Bauern angehören, verwies 
auf die ſtarke Einengung und Verringerung 
des deutſchen Beſitzes an Grund und Boden. 
Das Grenzzonengeſetz und das 
Agrarreformgeſetz wurden in ein- 
gehenden Referaten in ihrer Auswirkung auf 
den Beſitzſtand der deutſchen Volksgruppe 
beſprochen und mit einem Appell an die Regie⸗ 
rung wurde der Wunſch und die Hoffnung 
verbunden, daß im Sinne des Artikels 5 der 
deutſch⸗polniſchen Erklärung die Angehörigen 
der deutſchen Minderheit in ihrer wirtſchaft⸗ 
lichen Tätigkeit nicht gehindert oder benach⸗ 
teiligt werden, insbeſondere hinſichtlich des 
Erwerbes und Beſitzes von Grundſtücken. 

* 


Trotz des ſchweren Exiſtenzkampfes nicht 
allein des deutſchen Bauerntumes, ſondern 
der geſamten deutſchen Volksgruppe, wagte 
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der polniſche Weſtmarkenverein, jetzt Weſt⸗ 
verband genannt, auf feiner Delegiertentagung 
in Warſchau die Behauptung, daß die deutſche 
Minderheit durch keinerlei Geſetzesbeſtimmun⸗ 
gen behindert wird und um Luxusprivi⸗ 
legien kämpft! Dabei iſt es der Weſt⸗ 
markenverein ſelbſt, der zum Kampf gegen 
die elementarſten Rechte der Deutſchen in 
Polen aufruft. So ſetzte nach einer gewiſſen 
Ruhepauſe neuerdings in Pommerellen wie⸗ 
der eine Boykotthetze gegen deutſche Geichäfts- 
inhaber ein. In ganz beſonderem Maße iſt 
dies im nördlichen Teil Pommerellens feſt— 
zuſtellen. In Konitz iſt vom Weſtmarkenver— 
band ein Kalender in Buchform herausge- 
geben worden, in dem die Bevölkerung auf— 
gefordert wird, „nicht bei Juden und Deut: 
ſchen zu kaufen“. Viele Sprüche find darin 
enthalten, die geeignet find, die deutſchen Ge—⸗ 
ſchäftsinhaber aufs ſchwerſte zu ſchädigen und 
zu verdächtigen. U. a. iſt in dieſem Kalender 
zu leſen: „Wer bei Juden und Deutſchen 
kauft, baut Feſtungen für die Feinde! Wer 
Juden und Deutſche unterſtützt, ruiniert das. 
Vaterland! Wir wollen nicht geſtatten, daß 
Juden und Deutſche aus unſerer Taſche 
zehren!“ 


In den Prozeſſen gegen jugendliche 
Deutſche wurden die Urteile der erſten In 
ſtanz beſtätigt. Im erſten und im zweiten, 
Wanderbundprozeß begründete das 
Apellationsgericht in Kattowitz als Berufungs— 
inſtanz die Verurteilung damit, daß der 
Oberſchleſiſche Wanderbund feine Ziele ge- 
ändert habe. Man habe das Hauptaugen- 
merk auf die politiſche Erziehung der jugend— 
lichen Mitglieder gerichtet. Über dieſe neuen 
Ziele ſeien die Sicherheitsorgane des Staates 
nicht in Kenntnis geſetzt worden. Es habe ſich 
demnach um geheime Beſtrebungen gehan— 
delt, die geahndet werden mußten. Wie be- 
kannt, find die über 60 jugendlichen Deutſchen 
zu Gefängnisſtrafen bis zu 2% Jahren — 
ohne Bewährungsfriſt — bzw. zur Unter: 


bringung in Beſſerungsanſtalten — eben- 
falls ohne Bewährungsfriſt — verurteilt 
worden. Gegen die Urteile in den beiden 


Wanderbundprozeſſen iſt Reviſion angemeldet 
worden. Im Kenſauprozeß bejtätigte 
das Oberſte Gericht in Warſchau das Urteil 
der 2. Inſtanz und wies die Kaſſationsklage⸗ 


in vollem Umfange zurück. Hier handelt es 
ſich um 22 junge Deutſche, die ebenfalls zu 
Gefängnisſtrafen verurteilt wurden. 


* 


Die „Kattowitzer Zeitung“ beging 
Mitte Februar ihr 70jähriges Jubiläum. Aus 
diefem Grunde gab fie eine reich ausgeftattete 
Sondernummer heraus, die die deutſche Auf- 
bauarbeit im polniſchen Teil Oberſchleſiens 
zum Thema hatte. Dieſe Sondernummer 
wurde kurz nach ihrem Erſcheinen von der 
Zenſur befchlagnahmt, die drei Sätze im Ge— 
leitwort beanſtandete. Die polniſchen Blätter 
haben — in auffälliger Übereinſtimmung 
weſentlicher Teile des Wortlautes — ihrer 
Genugtuung über die Beſchlagnahme Aus- 
druck gegeben. Trotz zahlreicher Beſchlag⸗ 
nahmen und Haftſtrafen, die über den je— 
weiligen verantwortlichen Schriftleiter ver⸗ 
hängt wurden, hat ſich jedoch das deutſche 
Blatt nicht in ſeiner feſten Haltung bei 
der Verteidigung deutſcher Intereſſen irre 
machen laſſen, ohne dabei die Loyalität 
dem polniſchen Staate gegenüber zu ver— 
letzen. Dem jubilierenden Blatt find zahl- 
reiche Glückwünſche aus dem In- und Aus⸗ 
land zugegangen, in denen ihm beſtätigt 
wird, daß es ſeine vorbildliche Pflicht getan 
hat. Es ſchrieben ihm: Konrad Henlein im 
Namen des Verbandes der deutſchen Volks- 
gruppen in Europa, der Oberbürgermeiſter 
der Stadt der Auslandsdeutſchen und Präſi⸗ 
dent des Deutſchen Ausland-Inſtituts, Strö⸗ 
hin, die großen Organiſationen des Deutſch⸗ 
tums in Polen, die Führer der deutſchen 
Volksgruppenverbände in Eſtland, Lettland, 
Litauen und Nordſchleswig u. a. m. 


* 


Am 4. und 5. März ds. Is. tagte in Poſen 
unter dem Vorſitz des Senators Hasbach 
der „Rat der Deutſchen in Polen“. 
Die Vertreter des Deutſchen Volksbundes 
für Polniſch⸗Oberſchleſien, des Deutſchen 
Volksblocks für Oberſchleſien, der Deut- 
ſchen Partei in Bielitz und Bialla, der 
Deutſchen Vereinigung für Polen und 
Pommerellen, des Deutſchen Volksverban⸗ 
des für Mittelpolen, der Deutſchen Volks⸗ 
vertretung in Wolhynien und des Deut— 
ſchen Volksrates in Kleinpolen waren erſchie— 
nen. Der Rat behandelte grundſätzliche 


Fragen ſowie beſchloß organiſatoriſche 
Maßnahmen. Auch die ſchwere Lage der 
deutſchen Volksgruppe in Polen war Gegen⸗ 
ſtand einer eingehenden Ausſprache. 


Ende Februar hielt die Jungdeutſche 
Partei für Polen ihre Jahreshauptverſamm⸗ 
lung ab, zu der ſämtliche höheren Amtswalter 
von Kattowitz, Poſen, Bromberg, Lemberg, 
Lodz und Warſchau erſchienen waren. Unter 
der Leitung von Senator Wiesner wurden 
die vordringlichſten Fragen, der 
Schule, der Arbeit und der Wirt⸗ 
ſchaft beſprochen. Der rund 70 v. H. des 
deutſchen Bodenbeſitzes betreffende Parzellie— 
rungsplan war ebenfalls Gegenſtand der Be— 
ratungen. Es wurde beſchloſſen, nichts un— 
verſucht zu laſſen, um die Staatsſtellen auf 
die deutſche Not aufmerkſam zu machen und 
auf die Unvereinbarkeit der neuen Maß— 
nahmen mit der polniſchen Verfaſſung und 
der deutſch-polniſchen Minderheitserklärung 
hinzuweiſen. 


Bei der Beratung des Voranſchlages für 
das Kultusminiſterium im Haushaltsausſchuß 
des polniſchen Sejm ergriff nach dem Be— 
richterſtatter Kultusminiſter Swientoſlewski 
das Wort. Er befaßte ſich in längeren Dar— 
legungen mit der Politik ſeines Reſſorts und 
kam dabei auf die vom Staat dekretierte Neu— 
ordnung in der Evang.-Augsburgiſchen Kirche 
zu ſprechen. Der Miniſter vermied es, 
auf die Folgeerſcheinungen dieſer Neuord— 
nung ſowie auf die entſtandene Lage über- 
haupt einzugehen und beſchränkte ſich dar— 
auf, das Problem ſozuſagen beiläufig zu 
ſtreifen. Er ſagte bei ſeinem Expoſe wört⸗ 
lich: „Indem ich auf die Fragen des evang. 
Bekenntniſſes übergehe, möchte ich vor allem 
feſtſtellen, daß das Dekret des Präſidenten 
der Republik vom 25. November 1936 über 
das Verhältnis des Staates zur Evang. 
Augsburg. Kirche in der Republik in ſeinem 
ganzen Umfange realiſiert wird.“ 
Eine ebenſo kurze wie ſchwerwiegende Feſt— 
ſtellung! 


Die Haushaltsberatungen im polniſchen 
Senat am 7. März ds. Is. haben den beiden 
deutſchen Senatoren Gelegenheit gegeben, 
das Wort zu ergreifen, um die Lage der 
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deutſchen Volksgruppe zu ſchildern und ihren 
Appell an die Regierung zu richten, für die 
Verwirklichung der deutſch-polniſchen Minder⸗ 


heitererklärung auch in den unteren Organen 
und Inſtanzen in entſcheidenſter Weiſe zu 
ſorgen. 


Ungarn 


Neue Schul-Berordnung — Rede des Staatsſekretärs Bohle — Miß 
deufungen dieſer Rede — hetze gegen Univerſitätsprofeſſor Huß 


Beharren oder Vergehen des ungarländi⸗ 
ſchen Deutſchtums wird weſentlich durch die 
Schulfrage entſchieden. 


Wir ſetzen die in den letzten Berichten ge⸗ 
gebenen Mitteilungen über den Stand des 
Kampfes um die Schulen fort. Unrichtig iſt 
die Behauptung Migre. Pinters in einem 
Bericht im Jahrbuch des Sſterreichiſchen Ver⸗ 
bandes für volksdeutſche Auslandsarbeit, daß 
in 117 Gemeinden von 378 die Schulverord- 
nung durchgeführt ſei. Erſtens gibt es mehr 
deutſche Gemeinden — 378 iſt die Zahl der 
rein deutſchen Gemeinden — und zweitens 
wurde in 117 Dörfern wohl befragt, aber 
nicht immer in der geſetzlich vorgeſchriebenen 
Art, und nur ein Bruchteil dieſer Gemeinden 
konnte den Anſpruch auf mutterſprachliche 
Schulen durchſetzen. Eingeführt aber wurde 
der mutterſprachliche Unterricht bisher — das 
beruht auf amtlicher Verloutbarung — nur 
in einer einzigen Gemeinde, in So— 
rokſar. Für die deutſche Schule entſchie— 
den ſich in den letzten Wochen: Németboly, 
Gara, Németmarok, Szajt, Somberek, Kecs- 
ked, Cſavoly, Kocjola, Kisvaszar, Alſogalla, 
Ivanbattyan, Viragos. In Törökbalint ent⸗ 
ſchieden ſich die Eltern der Kinder der ſtaat— 
lichen Mädchenſchule für deutſchen und ma— 
gyariſchen Unterricht, die Eltern der katholi⸗ 
ſchen Knabenſchule unter Einflußnahme des 
Pfarrers für magyariſchen Unterricht. Wir 
verſagen uns, die einzelnen Fälle zu ſchildern 
und heben nur hervor, daß Pfarrer, Notäre 
und die ſogenannte Dorfintelligenz die Ge⸗ 
ſetze höhnen und verletzen, ohne daß fie 
irgendwie zur Rechenſchaft gezogen würden. 


Nachſtehend bringen wir auszugsweiſe die 
jüngſte Verordnung des königlich ungariſchen 
Kultusminiſters, erlaſſen im Einvernehmen 
mit dem königlich ungariſchen Miniſterpräſi⸗ 
denten, Nr. 115 085/1937/ XI, betreffend die 
Vorlage der Entſcheidungen über die Einfüh⸗ 
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rung des einheitlichen Unterrichtes an Min⸗ 
derheitenſchulen: 


Aus einem Teil der bisher eingelangten Ent⸗ 
ſcheidungen, Eingaben über elterliche Wünſche und 
Berichte erſehe ich, daß einzelne örtliche Schul⸗ 
behörden mit den Aufgaben bei Erbringung der 
Entſcheidungen nicht im klaren ſind, auch die Be⸗ 
deutung von Eingaben der ihre Kinder in die 
Schule ſchickenden Eltern unrichtig auffaſſen, ſo⸗ 
wie hiedurch ſogar die Kontroll- und Aufſichts⸗ 
behörden zu ſolcher Stellungnahme zwingen, die 
mit den Verfügungen und dem Geift der oben 
erwähnten Verordnung nicht im Einklang ſtehen. 

Eine örtliche Schulbehörde z. B. ſtellte in ihrer 
mit den Eltern abgehaltenen Sitzung die Frage 
derart: „wer mit dem Unterricht nach bisherigem 
Syſtem zufrieden ſind, ſollen mit Ja, wer den 
Unterricht im Sinne der Miniſterialverordnung 
wünſchen, ſollen mit Nein abſtimmen.“ 

Dieſes Vorgehen ift ganz falſch, denn jo waren 
die Eltern bzw. auch die örtliche Schulbehörde 
ſelbſt gezwungen, auf Grund einer außer Kraft 
geſetzten Verordnung, über die weitere Beibehal⸗ 
tung eines aufgelaſſenen Unterrichtsſyſtems ihre 
Entſcheidungen zu fällen. 

Das richtige Vorgehen wäre geweſen, wenn 
der zuſtändige Fattor der örtlichen Schulbehörde 
die Frage ſo geſtellt hätte: Wünſchen Sie 
die Einführung des „reinmagyari« 
ſchen“ oder des „magyariſch⸗deut⸗ 
chen“ (gemiſchte n) 
inftems? 


Unterrichts 


Die neue Verordnung hebt alſo hervor, daß 
in der Durchführung der Schulverordnung 
Schwierigkeiten beſtehen und gibt Anweiſun⸗ 
gen über die Durchführung der Verordnung 
von Weihnachten 1935. Sie hat ſtrikte Gül⸗ 
tigkeit für die Staats- und Gemeindeſchulen, 
die Biſchöfe aber werden nur erſucht, 
ähnlich vorzugehen. Das Wertvollſte an der 
neuen Verordnung iſt der Hinweis, daß nicht 
allein Schulausſchuß und Elternkonferenz, 
ſondern ebenſo ſchriftliche Anſuchen zuläſſig 
find. Dadurch iſt vielleicht doch eine Korrek⸗ 
tur der oft dem wahren Volkswillen nicht 
entſprechenden Konferenzbeſchlüſſe möglich. 


Nach wie vor hat man ſich nicht zu dem 
in aller Welt üblichen Standpunkt bekannt: 
wo eine entſprechende Zahl von deutſchen 
Kindern, dort ohne weitere große Umſtände 
mutterſprachlicher Unterricht. Nichts iſt auch 


geſchehen, um den Lehrer- und Schulbücher- 
mangel zu beſeitigen. Im September 1938 
wird die Bilanz zu ziehen fein. Durch den 
Mund des Miniſterpräſidenten, Innen- und 
Kultus- wie auch Außenminiſters hat Ungarn 
erklärt, daß es die von ihm getroffene Rege⸗ 
lung der Schulfrage als vorbildlich anſieht. 
Es iſt daher wichtig, damit auch die magyari⸗ 
ſchen Volksgruppen in den abgetrennten Ge⸗ 
bieten des wirklich gleichen Loſes und der 
wirklich gleichen Behandlung in der Schul- 
frage zuteil werden, dann eine vollkommen ge⸗ 
naue Ueberſicht über die wahren Schulver— 
hältniſſe der Minderheiten in Ungarn zu 
geben. Wünſcht man in Budapeſt doch, daß 
in den Nachfolgeſtaaten die kulturelle Lage 
der magyariſchen Volksgruppen in einer den 
deutſchen, ſlowakiſchen, ſüdſlawiſchen und 
rumäniſchen Volksgruppen im heutigen Un⸗ 
garn entſprechenden Weiſe erfolgt. 

Auf Einladung der ungariſchen Regierung 
weilte Staatsſekretär im Auswärtigen Amt 
und Leiter der Auslandsorganiſation der 
NSDAP., E. W. Bohle, zu einem mehr- 
tägigen Beſuch in Ungarn. Im Verlauf dieſes 
Beſuches hielt Staatsſekretär Bohle auch im 
Parlament im Rahmen der ungariſchen Ge— 
ſellſchaft für Außenpolitik in Anweſenheit des 
Miniſterpräſidenten, Außen-, Innen⸗ und 
Kultusminiſters ſowie einiger Geſandten und 
Staatsſekretäre und vieler Mitglieder der 
ungariſchen Geſellſchaft und der reichsdeut- 
ſchen und öſterreichiſchen Kolonie einen groß— 
angelegten Vortrag über „Die Auslands- 
organiſation der NSDAP.“. War ſchon durch 
Verlauf und Art des Beſuches unverkennbar 
ſichtbar gemacht, daß er nicht zum Beſuch 
der über eine halbe Million Menſchen zäh- 
lenden deutſchen Volksgruppe in Ungarn, fon- 
dern der zweitauſend in Ungarn Gaſtfreund⸗ 
ſchaft genießenden Reichsdeutſchen gekommen 
war, ſo hat ſein Vortrag mit unmißverſtänd⸗ 
licher Klarheit aufgezeigt, daß die Aus- 
landsorganifation der NSDAP. 
nur der Erfaſſung und Arbeit 
unterdenreichsdeutſchen Staats- 
bürgern im Ausland gilt. Staats⸗ 
ſekretär Bohle und ſeine Organiſation ſtehen 
in keiner wie immer gearteten Beziehung zu 
den deutſchen Volksgruppen im Ausland. Mit 
erfreulicher Deutlichkeit erledigte Staatsſekre⸗ 
tär Bohle das lächerliche und lügenhafte 
Wort vom „Pangermanismus“, das in Un- 
garn viel gebraucht wird. 


Hat die Rede des Staatsſekretärs Bohle in 
der ganzen Welt und bei den ſtaatsführenden 
Perſönlichkeiten in Ungarn das rechte Ver⸗ 
ſtändnis gefunden und jene Aufklärung ge⸗ 
geben, die gewünſcht worden war, ſo iſt leider 
in der ungariſchen öffentlichen Meinung dies 
nur teilweiſe feſtzuſtellen. Freilich, die libe⸗ 
ralen und klerikalen Blätter verfügten über 
eines der zügigſten Schlagworte nicht mehr, 
wenn fie die verlogene Phraſe vom „Pan— 
germanismus“ nicht mehr gebrauchen könn⸗ 
ten. Deshalb ſpielt die Lüge vom Pangerma— 
nismus weiter eine große Rolle. Sodann 
nahm man eine üble Mißdeutung der Rede 
des Staatsſekretärs Bohle vor und folgerte, 
daß ſeine Ausführungen ein völliges Des— 
intereſſement an den deutſchen Volksgruppen 
und im beſonderen eine Verurteilung des 
Volkstumsbehauptungskampfes des ungar= 
ländiſchen Deutſchtums bedeuten. Dieſe falſche 
Stellungnahme wurde gefördert durch be— 
wußt verfälſchende Auslegungen der Rede 
durch einen gewiſſen Anton König im „Neuen 
Sonntagsblatt“ und in der Wiener „Reichs⸗ 
poſt“. Wenn ſich Bohle gegen „Phantaſten“ 
wandte, dann kam deutlich zum Ausdruck, 
daß er darunter gewiſſe unbedeutende reichs— 
deutſche Bierbank- und Raumpolitiker meinte, 
durchaus aber nicht den einen oder anderen 
Teil der ſchwer kämpfenden deutſchen Volks— 
gruppe in Ungarn. Mit unverkennbarem 
Ernſt hob er die Anteilnahme am „kulturel— 
len Schickſal“ der deutſchen Volksgruppe her⸗ 
vor, denn ein untergehendes und unterge- 
gangenes Deutſchtum in Ungarn kann feine 
Brücke mehr zwiſchen magyariſchem und deut⸗ 
ſchem Volk bilden. 

Mit aller Deutlichkeit muß feſtgeſtellt wer⸗ 
den, daß der chauviniſtiſche Studentenverband 
„Turul“, die Blätter des Liberalismus und 
politiſchen Katholizismus und andere Gegner 
der deutſchen Volksgruppe in Ungarn nicht 
behaupten können, daß durch die Rede des 
Staatsſekretärs eine Ablehnung des Behaup— 
tungswillens der deutſchen Volksgruppe ge= 
geben ſei. Die Angriffe gegen Profeſſor 
Huß, der feine Tätigkeit ſtets auf geſetz⸗ 
lichem Boden als bewußter, patriotiſcher 
Sohn des ungariſchen Vaterlandes und treues 
Kind des deutſchen Volkes ohne Geheimtuerei 
in aller Offenheit im Dienſt des Friedens und 
Rechtes ausübte, erhalten durch die Rede des 
Staatsſekretärs Bohle keine Grundlage 
und keine Berechtigung; ſie bleiben 
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verwerflich und gehäffig. Anläßlich der Inter- 
pellation des Mitgliedes der deutſchfeindlichen 
Kleinlandwirtepartei, Anton Klein, gegen den 
Univerſitätsprofeſſor Dr. Richard Huß — auf 
die übrigens Unterrichtsminiſter Dr. Homan 
mit anerkennenswerter Reſerve 
antwortete — rief ein magyariſcher Abgeord⸗ 
neter mit Recht abweiſend dazwiſchen: „Das 


gehört nicht vor das Abgeordnetenhaus! Das 
iſt ſchmutzige Familienwäſche!“ 

Die Angriffe gegen Huß und die volks⸗ 
deutſche Kameradſchaft find jo niedrig, lächer⸗ 
lich, verlogen und gemein, daß nur ihre Tat⸗ 
ſache als verwerflich angeprangert werden, 
eine Beſchäftigung mit der dahinterſtehenden 
Geſellſchaft aber unterbleiben ſoll. 


Rumänien 
Die Stellung des Deutſchtums in der neuen rumäniſchen Verfaſſung — 
Das deutſche Volksſchulweſen in Beſſarabien 


Der vorige Bericht hatte den Rücktritt 
des Kabinetts Goga und die Einſetzung einer 
überparteilichen Regierung autoritären Ge⸗ 
präges erwähnt. Dieſe Regierung, an deren 
Spitze der Patriarch der rum. orthodoxen 
Kirche Miron Criſtea ſteht, hat ihre Arbeit 
auch ſchon mit großem Eifer begonnen. Ab- 
geſehen von einer Reihe von Geſetzen, die 
ohne Mitwirkung des gegenwärtig aufgelöſten 
Parlaments erlaſſen wurden, iſt ihr bedeu- 
tendſtes Werk eine neue Verfaſſung. 
Dieſe wurde in überraſchender Weiſe am 
20. Februar veröffentlicht, und ſchon am 
vierten Tag nachher, am 24. Februar, fand 
ein großer Volksentſcheid bei öffent⸗ 
licher Abſtimmung ſtatt, aus dem die Ver— 
faffung mit 98,5 v. H. Stimmenmehrheit als 
angenommen hervorging. 

Es wird bei der neuen Verfaſſung, unter 
dem Geſichtspunkt der deutſchen Volksgruppe 
in Rumänien geſehen, im Großen und Gan: 
zen darauf ankommen, wie ſie durchgeführt 
wird. Sicherlich bedeutet fie für das Deutſch— 
tum einen entſchiedenen Fortſchritt 
gegenüber der bisherigen, im Jahre 1923 ge⸗ 
ſchaffenen Verfaſſung. Sie will vor allem 
dem entarteten Parteiweſen ein Ende 
machen. Dieſem Zweck dient auch die neue, 
ſtändiſche Gliederung des Parla- 
ments. Die Mitglieder der Kammer ſollen 
in drei ſtändiſchen Gruppen gewählt wer⸗ 
den: Bauern und Arbeiter, Handel und In- 
duſtrie, geiſtige Berufe. Auch innerhalb dieſer 
Stände wird ſich wohl eine Parteibildung 
nicht ganz vermeiden laſſen, immerhin aber 
wird auch bei dem Vorhandenſein einer jol- 
chen die Vertretung der drei Stände durch 
eigene Angehörige erfolgen. Es fragt ſich 
nun, um dies hier gleich anzuführen, wie das 
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gegenwärtig ausgearbeitete Wahlgeſetz die 
Wahlkreiſe einteilen wird, wobei es vom 
deutſchen Standpunkt aus darauf ankommt, 
ob die Volksgruppen nicht künſtlich an der 
Entſendung eigener Vertreter verhindert 
find. Die Hinaufſetzung des wahlfähigen 
Alters von 21 auf 30 Jahre iſt ebenfalls zu 
begrüßen; in einem Land, deſſen Bevölke- 
rung im Durchſchnitt die politiſche Reife ſo 
ſehr vermiſſen läßt, iſt es nur vor Vorteil, 
wenn allzufrühe Jugend noch nicht mitzu⸗ 
reden hat. Der Senat wird fortan nur zu 
einem kleinen Teil durch Wahl zuſtande kom⸗ 
men. Die Mehrheit der Senatsmitglieder 
beſteht aus ernannten und ſolchen Perſonen, 
die kraft ihrer Stellung zu dieſer Mitglied— 
ſchaft kommen. 


Nach der neuen Verfaſſung wird den Geiſt⸗ 
lichen aller Bekenntniſſe das öffentliche 
Politiſieren unterſagt. Eine Ergänzung von 
noch größerer Bedeutung wird durch ein Ge- 
ſetz gegeben, das allen öffentlichen Beamten 
zur Pflicht macht, aus politiſchen Parteien 
auszutreten. Was das bedeutet, kann nur 
recht ermeſſen, wer den ungeheuren Scha- 
den kennt, der bisher durch die weitgehende 
Verpolitiſierung der ganzen ſtaatlichen Ver⸗ 
waltung verurſacht wurde. Da jede Partei, 
wenn ſie zur Regierung gelangt war, große 
Anderungen im Beamtenkorps und ſeine un⸗ 
begrenzte Vermehrung durchführte, erhielt 
die Verwaltung durchgehends Parteigepräge. 
Dadurch wurde auf die Bevölkerung ein un⸗ 
gerechter Druck ausgeübt, und die Auswahl 
der Beamten erfolgte nicht, wie es unum⸗ 
gänglich notwendig wäre, nach dem Maß⸗ 
ſtabe der perſönlichen Eignung, ſondern nach 
dem der Parteizugehörigkeit. 


So anziehend vielleicht auch eine weitere 
Beſprechung der Verfaſſung wäre, deren volle 
Charakteriſierung allerdings erſt möglich ſein 
wird, wenn die zahlreichen, ihre Beſtimmun⸗ 
gen ergänzenden und ausführenden Geſetze 
geſchaffen ſein werden, ſo ſoll hier doch nur 
auf die Punkte hingewieſen werden, von 
denen die deutſche Volksgruppe in Rumänien 
näher berührt werden kann. Auf die Mög⸗ 
lichkeit einer ungünſtigen Wahlkreiseinteilung 
wurde ſchon oben hingewieſen. Von der 
Gleichberechtigung der nichtrumäniſchen 
Volksgruppen iſt, ebenſo wie in der alten 
Verfaſſung, nur inſoweit die Rede, als es 
beiſpielsweiſe im Art. 5 heißt: „Alle rumäni⸗ 
ſchen Bürger ohne Unterſchied der 
völkiſchen Abſtammung oder des 
Glaubensbekenntniſſes ſind vor dem Geſetz, 
dem ſie Achtung und Gehorſam ſchulden, 
gleich“. In der bisherigen Verfaſſung fand 
ſich dieſe Formel häufiger und war auch durch 
die ausdrückliche Betonung deſſen ergänzt, 
daß dieſer Unterſchied kein Hindernis für 
die Erwerbung ziviler und politiſcher Rechte 
und ihrer Ausübung bilde. Warum weiter 
aus der Formel das Wort „Unterſchied der 
Sprache“ ausgeblieben iſt, iſt noch nicht be⸗ 
kannt; hoffentlich ſoll dies nicht bedeuten, 
daß das Sprachenrecht der Volksgruppen ganz 
ausgeſchaltet fein ſoll. Jedenfalls wird man 
ſich, wenn es nötig fein ſollte, darauf be— 
rufen können, daß es in dem Aufruf, mit 
dem der König am 20. Februar den Ver⸗ 
faſſungsentwurf dem Lande vorlegte, wört— 
lich heißt: „Allen Stämmen anderer (d. i. 
nichtrumäniſcher) Volkszugehörigkeit, die ſich 
ſeit Jahrhunderten auf dem Boden des ver— 
einigten Rumänien befinden, wird Gleich⸗ 
berechtigung zugeſichert.“ Ein un⸗ 
klar gefaßter Satz in Art. 27 könnte Beden⸗ 
ken hervorrufen. Er lautet: „Nur rumäniſche 
Staatsbürger find zu öffentlichen bürger- 
lichen und militärifchen Aemtern und Wür- 
den zugelaſſen, wobei der Charakter 
der rumäniſchen Nation als 
Mehrheit und als Staatsgrün- 
der berückſichtigt wird.“ Das könnte 
ſo geleſen werden, als ob die bisherige ſyſte⸗ 
matiſche Zurückdrängung aller Nichtrumänen 
aus öffentlichen Aemtern, wie ſie bisher 
gegen den Wortlaut der früheren Ver⸗ 
faſſung geſchah, eine nachträgliche Beſtätigung 
finden ſolle. 

Es ſei wiederholt, daß ein endgültiges Urteil 


Deutſchtum im Ausland 


über die Verfaſſung, allgemein und vom be⸗ 
ſonderen deutſchen Standpunkt aus, erſt ſpäter 
möglich iſt. Einſtweilen könnte ſchon manche 
behördliche Anordnung Grund zu Beſchwer— 
den geben. Über das ganze Land iſt der 
Belagerungszuſtand verhängt, obwohl die 
Veranlaſſung dazu kaum zu erkennen iſt, 
da auch bisher, abgeſehen von ganz ver⸗ 
einzelten Vorfällen, die größte Ruhe herrſchte. 
Die vorläufig eingeſetzten militäriſchen Be⸗ 
hörden haben ſich in einzelnen Armeekorps⸗ 
bereichen Verordnungen geleiſtet, die eben⸗ 
ſowenig der Idee der Gleichberechtigung ent⸗ 
ſprechen, als man ihnen einen politiſchen 
Zweck zuſchreiben kann. Sie beziehen ſich 
auf den Gebrauch von Ortsnamen in der 
Preſſe, auf den ausſchließlichen Gebrauch der 
rumäniſchen Sprache auf kaufmänniſchen 
Schildern und Plakaten, auf das Verbot, in 
Amtern anders als rumäniſch zu ſprechen 
u. dgl. m. Man wird dieſe Dinge nicht 
allzu tragiſch nehmen dürfen. Es iſt anzu— 
nehmen, daß der Belagerungszuſtand in ab- 
ſehbarer Zeit aufhören und ein verfaſſungs— 
mäßiger Zuſtand an ſeine Stelle treten wird. 
Es iſt unverkennbar, daß der König mit 
feſter Entſchloſſenheit daran arbeitet, die 
weitgehende Entartung des öffentlichen 
Lebens in Rumänien zu beſeitigen und den 
rumäniſchen Staat allgemeinen Grundſätzen 
der Kultur und neuen Zeitideen entſprechend 
zu erneuern. 


Beſſarabien gehört zu dem deutſchen Sied- 
lungsgebiet am Schwarzen Meer. Die Grün- 
dung dieſer deutſchen Kolonien fällt in die 
Zeit 1804—42, in Beſſarabien 1814—42. Die 
Anſiedlungsbedingungen waren geſetzlich feit- 
gelegt und für „ewige Zeiten“ verbürgt. Die 
deutſchen Kolonien hatten ihre eigene Ver⸗ 
waltung. Die Schulen waren Kirchenſchulen. 
Schon frühzeitig (1841) begann ſich der ruſſi⸗ 
ſche Staat um die Koloniſtenſchulen zu küm⸗ 
mern. Es wurden „Regeln für den Beſuch 
der Dorfſchulen“ herausgegeben. Bis 1881 
hatten die Koloniſten aber immer noch ihre 
eigene Schulverwaltung. In dieſem Jahr 
kamen auch die deutſchen Volksſchulen 
unter die Leitung des Miniſteriums für Volks⸗ 
aufklärung, und allmählich wurden ſie alle 
ruſſiſchen Schulinſpektoren unterſtellt. 1897 
wurde die ruſſiſche Sprache geſetzlich in den 
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deutſchen Schulen eingeführt; nur der Reli⸗ 
gions- und Deutſchunterricht blieb in deut⸗ 
ſcher Sprache. In den Revolutionsjahren 
1905/06 trat eine vorübergehende Erleichte⸗ 
rung ein. Seit 1907 ſetzte eine immer ſtär⸗ 
kere Ruſſifizierung der Schulen ein, die ihren 
Höchſtpunkt in der Kriegszeit erreichte, wo 
nicht nur jeder Deutſchunterricht, ſondern die 
deutſche Sprache überhaupt verboten war. 


1918 kam Beſſarabien an Rumänien, und 
damit begann eine neue Zeit für das deutſche 
Volksſchulweſen. Das rumäniſche Geſetz ſieht 
vor, daß in nichtrumäniſchen Siedlungen 
Schulen mit mutterſprachlichem Unterricht 
eingerichtet werden — können (). In den 
Ruſſen⸗ und Bulgarendörfern hat man die 
Schulen einfach romaniſiert; hier fehlte der 
organiſierte Widerſtand. Die Deutſchen ſetz⸗ 
ten ſich zur Wehr. Ihnen war es vor allem 
um den deutſchen Charakter der Schulen zu 
tun: deutſche Unterrichtsſprache und Reli⸗ 
gionsunterricht. 


Da begann nun eine taktiſch-kluge, ziel⸗ 
bewußte rumäniſche Schulpolitik. Endzweck: 
Romaniſierung des deutſchen Volksſchul⸗ 
weſens. Methode: Es mußte zunächſt der 
Schein der Gerechtigkeit gewahrt werden. 
Daher dem deutſchen Bauern gegenüber die 
Verſicherung, daß ihm ſeine Schule ja auch 
als Staatsſchule deutſch erhalten bleibe. 
Er, der Bauer, habe den großen Vorteil, 
daß er die Schulen nicht mehr unterhalten 
brauche, das mache ja der Staat. Den Lehrern 
wurde Staatspenfion zugeſichert. Als Kolo- 
niſtenlehrer hatten ſie keine Penſion und 
waren ganz von der Gemeinde abhängig. 
Die Gemeinden ließen ſich dieſen Zuſtand 
gefallen. Sie waren von nicht geringen Geld⸗ 
laſten befreit und hatten (zunächſt) doch deut⸗ 
ſche Schulen. Den Lehrern mußte die Pen⸗ 
ſionsregelung willkommen ſein. Sie waren 
inzwiſchen zum großen Teil Staatslehrer ge- 
worden und mußten die Regelung der recht⸗ 
lichen Lage der Schulen der politiſchen 
und kirchlichen Organiſation überlaſſen. 
Zur Schule gehören aber auch die Schul⸗ 
gebäude. Dieſe waren nach Recht und Geſetz 
Eigentum der deutſchen Kirchengemeinde, da 
dieſe die Gebäude ohne (ruſſiſchen) ſtaatlichen 
Zuſchuß aus eigenen Mitteln erbaut hat. — 


Jahrelange Verhandlungen, Zuſicherungen, 
Verſprechungen ... Ergebnis: Der rumäni⸗ 
ſche Staat hat die Schulgebäude einfach als 
Staatseigentum erklärt. So entſtand all⸗ 
mählich eine unſichere und ungeklärte Lage. 
Die rumäniſche Schulbehörde nützte die Zeit 
für ſich. Die Romaniſierungsbeſtrebungen 
der örtlichen Schulinſpektoren wurden unter 
der Hand gefördert. Offiziell war man groß- 
zügig und duldſam. Vom Altreich wurden. 
immer mehr Lehrer nach Beſſarabien ver- 
ſetzt, die erhöhte Gehälter bezogen. Sie er⸗ 
füllten dementſprechend „ihre Staatspflich⸗ 
ten“. — Die Romaniſierung des deutſchen 
Schulweſens ging unaufhaltſam vorwärts 
und führte zur heutigen ernſten Lage. 


Das deutſche Schulweſen kann natürlich 
nur dann aufrecht erhalten werden, wenn 
genügend deutſche Lehrer vorhanden ſind. 
Dieſe wurden an der deutſchen Lehrerbil⸗ 
dungsanſtalt (Wernerſchule) in Sarata aus⸗ 
gebildet. Die Abſolventen dieſes Seminars 
hatten laut Minifterial-Erlaß vom Jahr 1928 
das Recht, auch an den ſtaatlichen (deutſchen) 
Volksſchulen als Lehrer angeſtellt zu werden. 
1934 hat der rumäniſche Unterrichtsminiſter 
(Dr. Angelescu) kurzerhand dieſes verbriefte 
Recht genommen, und ſomit konnten die Ab- 
ſolventen des Lehrerſeminars nicht mehr an 
den ſtaatlichen (deutſchen) Volksſchulen an⸗ 
geſtellt werden. Das war ein vernichtender 
Schlag gegen das deutſche Volksſchulweſen 
überhaupt. Es fehlt nicht nur der Nachwuchs 
an jungen Lehrern, ſondern man hat die ſich 
ſchon im Amt befindlichen Lehrer bei der 
2. Befähigungsprüfung (definitivat) durch⸗ 
fallen laſſen. So muß die Entwicklung 
zwangsweiſe dahin gehen, daß die deutſchen 
Schulen ohne deutſche Lehrer bleiben. 


Die Zahl der deutſchen Koloniſten in 
Beſſarabien beläuft ſich im Jahre 1938 auf 
rund 83 000. Davon find 78 000 ev. luth. 
Bekenntniſſes. In den 4 katholiſchen Dör— 
fern beträgt die Einwohnerzahl insgeſamt 
4800. 


Die nachfolgenden Angaben ſtützen ſich auf 
einen Bericht des ev.-luth. Bezirkskonſi⸗ 
ſtoriums. Sie geben aber durchaus ein Bild 
über die Geſamtlage, wenn man obige An- 
gaben berückſichtigt. 


Seit 1934 iſt die Zahl der deutſchen Lehrer ſtändig im Abnehmen, die Zahl der rumäni= 


ſchen Lehrer im Steigen begriffen. 
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Es waren an den ſtaatlichen deutſchen Volksſchulen angeſtellt: 


Im Jahre 1932 
1933 
1934 
1935 
1936 
1937 


7 „ 
„ „ 
„ „ 
„ „ 


„ ” 


In engeinen von den 14 Kirchſpielen iſt die Lage beſonders a en dd 
iſchinew mit 14 deutſchen Gemeinden und rund 1000 ſchulpflichtigen 


Kirchſpiel 


deutſche rumäniſche 
Lehrer 
184 94 
202 81 
153 63 
153 219 
141 214 
136 226 
Im 
indern ift 


nicht ein einziger deutſcher Staatslehrer angeſtellt. 


Im Kirchſpiel Neu-Sarata 
Mathildendorf Br 


„„ „ 


„ „ Leipzig „ 
m 15 Albota 55 
„ „ Poſtal „ 
„ „ Anrejewka fr 


Im Durchſchnitt kommen in ganz Beſſ⸗ 
arabien auf einen deutſchen Lehrer 108 deut⸗ 
ſche Schulkinder. 

In 63 deutſchen Gemeinden mit ſtaatlichen 
deutſchen Volksſchulen gibt es überhaupt kei⸗ 
nen deutſchen Staatslehrer. Von 117 Direk⸗ 
toren an ſtaatlichen Volksſchulen ſind nur 
46 deutſcher Volkszugehörigkeit. Der weitaus 
größte Teil der deutſchen Schulkinder wird 
nicht mehr von deutſchen Lehrern unterrichtet. 
In vielen Schulen lernen die Kinder nur 
noch rumäniſch und können kaum deutſch 
ſchreiben und leſen. Von 14619 deutſchen 
Schulkindern erhalten nur 5467 deutſchen 
Unterricht, 9152 werden von nichtdeutſchen 
Lehrern unterrichtet. 


Dieſes Verhältnis wird ſich von Jahr zu 
Jahr zu Ungunſten der Deutſchen verändern, 
da Neueinſtellungen von deutſchen Staats- 
lehrern nicht mehr vorgenommen werden. 

Der Bericht fährt dann wörtlich fort: 

„Nimmt man an, daß von den 51 deut⸗ 
ſchen Staatslehrern in den deutſchen Ge⸗ 
meinden Beſſarabiens, die bis zu 10 Dienſt⸗ 
jahre haben, etwa die Hälfte, d. ſ. 25, die 
zweite Befähigungsprüfung nicht gemacht 
haben, daß von dieſen die Hälfte, d. ſ. 12, 
die Prüfung nicht beſtehen und daß die übri⸗ 
gen deutſchen Staatslehrer normalerweiſe 
nach 35 Dienſtjahren aus dem Schuldienſt 
ausſcheiden, ſo werden wir im Jahre 1942 
noch 118 deutſche Staatslehrer haben, im 
Jahre 1947 noch 97, im Jahre 1952 noch 70, 
im Jahre 1962 noch 39, im Jahre 1967 keinen. 


kommen auf 1133 deutſche Kinder 1 deutſcher Lehrer 


370 „ . „ 
323 7 „ 
152 „ „ 
133 „ „ 
109 „ „ 


Hure 


Das bedeutet, daß nach 30 Jahren die 
deutſchen Schulen ohne deutſche Staatslehrer 
ſind.“ 


Dieſe kataſtrophale Lage auf dem Gebiet 
des Schulweſens fordert zur Abwehr heraus. 
Es iſt gegenwärtig die größte und vornehmſte 
Aufgabe der verantwortlichen Führer des 
Deutſchtums in Beſſarabien und darüber 
hinaus in ganz Rumänien, mit allen zu Ge⸗ 
bote ſtehenden Mitteln die Rückgabe der 
Schulgebäude und deutſchen Schulen an die 
Gemeinden zu betreiben. Die vor kurzem 
ſtattgefundenen Parlamentswahlen ſchienen 
eine günſtige Gelegenheit für die Erfüllung 
dieſer Forderungen zu bieten. Auf Grund 
eines Wahlabkommens mit der Regierung 
iſt dem Deutſchtum in Beſſarabien zugeſagt 


und durch eine miniſterielle Verordnung 
durchgeführt: 
1. Rückgabe der Schulgebäude an die 
Gemeinden, 


2. Bewilligung von Kirchenſchulen an die 
Gemeinden, die darum nachſuchen, 


3. Berechtigung der Abſolventen an der 
Lehrerbildungsanſtalt in Sarata, an 
den ſtaatlichen und kirchlichen deut⸗ 
ſchen Schulen zu unterrichten. 


Es wär jo ſchön geweſen ... Da trat 
in Rumänien ein, was noch nie war: Die 
Regierung, die die Wahl durchführte, er- 
reichte nicht die Mehrheit, die notwendig 
war, um in ihrem Amt beſtätigt zu werden. 
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Eine neue Regierung iſt eingeſetzt. Die 
Grundgedanken auf außen- und innenpoli⸗ 
tiſchem Gebiet ſind ſchon bekannt. Was aber 
geſchieht auf ſchuliſchem Gebiet? Wie ſtellt 
ſich die neue Regierung zu den von ihren 
Vorgängern den Deutſchen gegebenen Zu— 


Aberſee 


ſicherungen auf ſchuliſchem Gebiet? Das iſt 
die brennende Frage, die heute das Deutſch⸗ 
tum in Beſſarabien und vor allem die ver- 
antwortlichen Leiter der Volkstumsarbeit mit 
Intereſſe, aber auch mit Sorge erfüllt. 


Niederländiſch Indien 


Die Tätigkeit der deutſchen Organiſationen im Jahre 1937 — Neubau 
des Deutſchen Hauſes geplant 


Der Deutſche Bund für Nieder⸗ 
ländiſch⸗Indien hat im Jahre 1937 feine 
kulturellen Aufgaben weiterhin erfolgreich er— 
füllt. Vorträge, Filme und Theatervorführun⸗ 
gen, Ergänzung der reichhaltigen Büchereien 
und der Schallplattenſammlung ſtanden dabei 
wieder im Vordergrund. Für die Vorträge 
waren hauptſächlich deutſche Gelehrte und 
Weltreiſende gewonnen, die Oſtaſien auf ihrer 
Fahrt berührten. Die Filme wurden in der 
Regel an einem Sonntag morgen in einem 
Lichtſpieltheater vorgeführt, wozu auch Hol⸗ 
länder und Angehörige anderer Nationen 
eingeladen wurden und jedesmal zahlreich 
erſchienen. 

Neben der Kulturabteilung des Deutſchen 
Bundes iſt zu nennen die Deutſche Ge= 
ſellſchaft für Natur- und Völker⸗ 
kunde Oſtaſiens, Zweigitelle Batavia. 
Dieſe Geſellſchaft, die in vielen Punkten mit 
den Zwecken der Kulturabteilung des D. B. 
übereinſtimmt, hat jedoch eine andere 
Mitglieder- und Beſucherzuſammenſetzung; 
ſie iſt ſehr tätig und hält durchſchnittlich 
jeden Monat einen intereſſanten Vortrag ab, 
zu dem ſich leicht hieſige Wiſſenſchaftler ge⸗ 
winnen laſſen. Das erklärt ſich daraus, daß 
alle Vorträge dieſer Geſellſchaft veröffentlicht 
und an die deutſchen Lehrſtühle verſandt wer⸗ 
den, ein Umſtand, der die Vortragenden beſon— 
ders anſpornt. Die Mitglieder der D. G.f Nu. 
V. O. beſtehen in Batavia zur Hälfte aus Deut⸗ 
ſchen und zur Hälfte aus Holländern, die Vor⸗ 
träge ſind durchweg ſehr intereſſant und gut 
beſucht. Sie finden faſt ausnahmslos im 
Deutſchen Haus in Batavia ſtatt. 

Außer dem Deutſchen Bund und der Deut- 
ſchen Geſellſchaft für Natur- und Völkerkunde 
Oſtaſiens hält natürlich die NS D A P. ihre 
Schulungsabende ab, die neben parteipoliti⸗ 
ſchen Themen auch ſolche kultureller Art brin⸗ 
gen, die aber nur für Deutſche beſtimmt ſind. 
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Es bleibt noch die „Deutſche Wacht“ zu 
nennen, die ihrerſeits mit Aufſätzen zur Be⸗ 
fruchtung auf kulturellem Gebiet beiträgt. 

Die Träger des geſellſchaftlichen Lebens 
ſind die Partei und der Deutſche Verein 
Batavia. Die Partei hat ihre bekannten 
Sonderaufgaben, die nur für Deutſche 
beſtimmt ſind, während der Deutſche Verein 
eine mehr neutrale Poſition einnimmt und 
ſowohl Deutſche als auch Holländer zu ſeinen 
Mitgliedern zählen kann und zählt. Der 
Deutſche Verein hatte in den Kriſisjahren 
ſehr viel Mitglieder verloren und war Ende 
1936 auf einen Mitgliederſtand von 97 zu— 
rückgegangen, der im Jahre 1937 jedoch glüd- 
licherweiſe auf 187 erhöht werden konnte. 
Dieſes Anwachſen hat Mehreinnahmen zur 
Folge und berechtigt zu weiterem Optimis⸗ 
mus. Das Deutſche Haus, die Stätte des 
Deutſchtums in Batavia, war ſchon lange 
verbeſſerungsbedürftig geworden und genügte 
nicht mehr den Anſprüchen. Darum hat der 
Vorſtand der „Baugeſellſchaft Deutſches 
Haus“ in enger Zuſammenarbeit mit den 
Aktionären und dem Vorſtand des Deutſchen 
Vereins den kühnen Entſchluß gefaßt, das 
Deutſche Haus umzubauen. Die Koſten ſollen 
nicht mehr als fl 15—20 000 betragen und 
ſollen 3. T. durch eine zuſätzliche Hypothek, 
z. T. durch Spenden aufgebracht werden. 
Der Umbau, der von einem bekannten dorti⸗ 
gen Architekten durchgeführt wird und von 
Februar bis etwa Ende Mai dauern ſoll, um⸗ 
faßt u. a. auch eine feſte Bühne, einen großen 
Saal mit 300 Sitzplätzen und einen Vorführ- 
raum für Filme. Es beſteht die berechtigte 
Hoffnung, daß nach dem Umbau alle Ver⸗ 
anſtaltungen geſellſchaftlicher oder kultureller 
Art im Deutſchen Hauſe ſtattfinden können 
und daß die Veranſtaltungen noch vermehrt 
und geſelliger werden. W. D. 


Briefe an das D. A. J. 


Deutſches Leben und deutſche Arbeit in Bari 


Apulien gehört heute mit zu den abge⸗ 
legenſten Landſchaften Italiens, da es nicht 
auf dem Wege des Fremdenverkehrs liegt. 
Im frühen Mittelalter, z. Zt. der Kreuzzüge, 
waren viele Deutſche dorthin gekommen und 
einige von ihnen werden noch heute als 
Heilige und Schutzpatronen der apulifchen 
Ortſchaften verehrt. Auch die Hohenftaufen- 
kaiſer bevorzugten dieſe Provinz, und zahl⸗ 
reiche Burgen und Dome legen davon unver⸗ 
gängliches Zeugnis ab: ganz beſonders das 
unvergleichliche Caſtel del Monte, das be- 
rühmte Jugendſchloß Friedrichs II. 

Die Deutſche Kolonie in Bari entwickelte 
fi) in den Jahren von 1841 bis zur Jahr⸗ 
hundertwende. Die heranwachſende Jugend 
jedoch zog in alle Welt hinaus, und neue 
junge Familien fehlten. Die Schule ging aus 
Mangel an Nachwuchs ein, und damit begann 
der Niedergang der Kolonie. Die deutſche 
Schule in Bari beſtand von etwa 1870 bis 
Anfang dieſes Jahrhunderts und wurde 
lange von Herrn Dr. M. Voigt und vorher 
von den Herren Schellenberg und 
Buettner geleitet. 

Wie ſehr der deutſche Schulmeiſter ge⸗ 
ſchätzt wurde, geht daraus hervor, daß ans 
hieſige italieniſche Gymnaſium damals ein 
deutſcher Profeſſor, Rechenberg, berufen und 
ein anderer Deutſcher zum Muſeumsdirektor 
beſtellt wurde. Sonſt waren die Deutſchen 
faſt alle Kaufleute. Während einer kurzen 
Zeit waren deutſche Arzte tätig. Die meiſten 
alten hier ſeßhaften deutſchen Familien ka⸗ 
men urſprünglich von Neapel. Erſte Pioniere 
in Bari waren die Herren Lörl und Sa p⸗ 
per, die ein Exporthaus gründeten, das 
von Carl Rieß übernommen wurde, der 
aber ſchon 1907 verſtarb. Daneben verdient 
die Eiſengießerei des Holſteiners Wilhelm 
Lindeman Erwähnung. Dieſes bedeutende 
Unternehmen wurde bereits im Jahre 1829 
hier begründet und wurde bald eine der wich⸗ 
tigſten Firmen in der Provinz Apulien. 
Wohl ein halbes Jahrhundert lang wurden 
in der Hauptſache Olivenölpreſſen hergeſtellt, 
und auch in Calabrien findet man heute noch 


Preſſen dieſer Firma. Während des Kriegs 
ging die Fabrik ein, ebenſo das Bankhaus 
Marſtaller, Hausmann und Co.,, bei welchem 
ſeit Jahrhunderten die konſulare Vertretung 
Preußens und ſpäterhin des Deutſchen Reiches 
gelegen hatte. Dieſe Firma entwickelte in 
den Jahren 1841—1914 eine rege Tätigkeit 
in der Konſerveninduſtrie und im Ex- und 
Import. Schon die Vorfahren hatten im 
Napolitaniſchen die Baumwollzwirnerei und 
-[pinnerei mit Schweizern zuſammen ins 
Leben gerufen. Viele andere Deutſche ver- 
ſuchten dann in Bari Fuß zu faſſen. Eini⸗ 
gen gelang es, anderen wieder nicht. So 
ging auch eine Bierbrauerei unter Ing. Roth 
wegen Abſatzmangel ein. Vor 1870/71 und 
beſonders in den darauf folgenden Jahren 
genoſſen die Deutſchen großes Anſehen nicht 
nur um ihres Beſitzes, ſondern vor allem 
ihrer Tüchtigkeit und Bildung wegen. So 
wurde damals der Verkehr mit ihnen ge⸗ 
ſucht auch von erſten bareſer Familien. Die 
Deutſchen hatten in Bari auch einen Verein, 
und der „Frohſinn“ hatte in den neunziger 
Jahren glänzende Zeiten. Fremde, welche 
ſich zeitweiſe aufhielten, wurden in dieſem 
auch von den Familien mit Freuden aufs 
genommen. 

Der Weltkrieg war ein ſchwerer Schlag 
für das hieſige Deutſchtum. Nur wenige 
von den früheren Bareſern ſind noch hier. 
Die meiſten waren durch die Beſchlagnahme 
im Krieg ſchwer geſchädigt. In der früheren 
bareſer deutſchen Kolonie haben zur Erhal— 
tung des Deutſchtums auch die Paſtoren, 
welche der Guſtav Adolf-Verein jeden Winter 
nach Bari ſandte, manches beigetragen. Sie 
gaben in der deutſchen Schule Unterricht. 
Herr Paſtor Höflich aus Neapel hat mit 
Eifer dieſe Tätigkeit wieder aufgenommen, 
aber leider ſind keine Kinder mehr vorhanden. 

Die Deutſche Arbeitsfront, welche auch in Bari 
tätig iſt, hält regelmäßig im Hauſe des Herrn 
Keſtler unter der Leitung des Obmannes der 
hieſigen Ortsgruppe Herrn Schützinger Ver⸗ 
ſammlungen ab. Die Nationalen Feiertage 
werden im Hauſe des Herrn Konſul Thiſſon 
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in der gleichen Weiſe wie in der Heimat be⸗ 
gangen. Es iſt auch noch zu bemerken, daß 
ſeit vielen Jahrzehnten Hamburger Dampfer 
den hieſigen Hafen anlaufen, die als Send- 
boten der Heimat aufs herzlichſte willkom⸗ 
men geheißen werden. Es war im vorigen 


Jahrhundert die De Feyertag⸗Linie und jetzt 
ſeit langem die Deutſche Levante-Linie, 
welche hier ihre Flagge zeigt. 
E. Hausmann, Bari, Villa Roth, 
Via Quarto 17. 


Aus Zeitungen und Zeitſchriften 


Grenz- und außendeutſche Fragen in reichsdeutſchen 
Zeitſchriften 


Anläßlich der 1. Sudetendeutſchen Kunſt⸗ 
ausſtellung im Reich brachten viele Zeitſchrif⸗ 
ten ausführliche Berichte über das ſudeten— 
deutſche Kunſtſchaffen, meiſt mit vorzüglichen 
Bildwiedergaben. Wir nennen hier an erſter 
Stelle die führende, von Alfred Roſenberg 
herausgegebene deutſche Kunſtzeitſchrift Die 
Kunſt im Dritten Reich 2. Jahrg. 
Folge 1 Jan. 1938 mit einem Aufſatz von 
Robert Scholz über Deutſche Kunſt auf kultu— 
rellem Vorpoſten und 6 einfarbigen und 
3 mehrfarbigen Kunſtdrucken in erſtklaſſiger 
Wiedergabe. Dann die NS-Monatshefte 
9. Ig. 1938 Nr. 94 S. 80—83 mit 8 Bild⸗ 
wiedergaben und Begleittext von Waldemar 
Hartmann. In Wille und Macht ſchreibt 
ein Ungenannter über Deutſche Kunſt in den 
Sudetenländern (mit 4 Bildern). Auch Der 
Türmer, Februar 1938 S. 397—404, bringt 
zahlreiche Aufnahmen aus der Sudetendeut- 
ſchen Kunſtausſtellung unter dem Titel „Deut— 
ſche Kunſt jenfeits der Grenzen“ von Franz! 
Linde. In der Deutſchen Arbeit 38. Ig. 
H. 1, Jan. 1938 würdigt Otto Kletzel die 
ſudetendeutſchen Künſtler in dem Aufſatz: 
„Für Heimat und Volk“ (S. 13—20), eben⸗ 
falls mit vielen Bildwiedergaben. Das 
Bild, die Monatsſchrift für das deutſche 
Kunſtſchaffen in Vergangenheit und Gegen⸗ 
wart, ſteht im Dezember 1937 unter dem 
Kennwort: „Im Oſten des Reiches“ und 
bringt u. a. reichbebilderte Aufſätze über das 
Ordensſchloß Marienburg, über germaniſches 
Erbe auf oſtdeutſchen Friedhöfen. Das 1. Heft 
des Igs. 1938 trägt als 2. Sammelheft das 
Kennwort „Auslandsdeutſche“. Das In- 
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nere Reich Januar 1938 enthält eine Mit- 
teilung von Oskar Schürer über die Inſtand⸗ 
ſetzungsarbeiten an deutſchen Kriegerfried— 
höfen im Buchenland durch ſudetendeutſche 
Studenten. Eine kurze Biographie des ruß— 
landdeutſchen Dichters Henry von Heiſeler 
bringen die Mitteilungen der Akade⸗ 
mie zur wiſſenſchaftlichen Er— 
forſchung und Pflegedes Deutſch⸗ 
tums — Deutſche Akademie 12. Ig. 
H. 4, S. 454—459 (von Fritz Endres). An⸗ 
ſchließend gibt Bernt von Heiſeler Proben 
von Überſetzungen Henry von Heiſelers (S. 
460—464). Die Weltſtimmen beſprechen 
im Januarheft 1938 ausführlich zwei Ro- 
mane, die im Grenz- und Außendeutſchtum 
ſpielen. Auf S. 35—37 ſchreibt Walter Bauer 
über das Werk von Franz Tumler „Der Aus— 
führende“, das im Südtirol des Vorkriegs 
ſpielt. Bernhard Wyß behandelt Joſef Pon⸗ 
tens „Rheiniſches Zwiſchenſpiel“, das von 
dem Beſuch eines Rußlanddeutſchen in ſeiner 
Heimat erzählt (S. 38—40). Beſonders hin⸗ 
gewieſen ſei auf die Zeitſchrift Der Ober- 
ſchleſier, die im Januar 1938 in den 
20. Jahrgang eingetreten iſt und die ein ſtar⸗ 
ker Pfeiler der deutſchen Heimatbewegung in 
Oberſchleſien ſein will. Ihre Geburtsſtunde 
iſt der Abſtimmungskampf. Sie kennt weder 
Provinzial⸗ noch Staatsgrenzen, fo heißt es 
in einem Rüd- und Ausblick. Auf S. 4A—11 
würdigt Karl Sczodrok das dichteriſche 
Schaffen von Hans Niekrawietz, dem Trä- 
ger des ſchleſiſchen Literaturpreiſes 1937. 
Hans Hermann behandelt auf S. 15—20 die 
deutſche Kunſt der Gegenwart im ehemaligen 


Oſterreichiſch⸗Schleſien (mit 2 Bildern). Über 
Neufunde oberſchleſiſcher Plaſtik des 14. Jahr⸗ 
hunderts berichtet L. H. Springer, ebenfalls 
mit 2 Kunſtdrucktafeln (S. 25—32). Das Heft 
enthält noch viele Erzählungen, Gedichte und 
Berichte. 

Das Archiv für Bevölkerungs⸗ 
wiſſenſchaft (Volkskunde) und Be⸗ 
völkerungspolitik bringt in Heft 5/6 
des 7. Igs. 1937 wieder eine ganze Anzahl 
hier einſchlägiger Aufſätze. So behandelt auf 
S. 378—384 der Direktor des Hygieniſchen 
Inſtitutes an der Univerſität Berlin, Heinz 
Zeiß, ſozialbiologiſche Fragen europäiſcher 
auslandsdeutſcher Volksgruppen und ſtellt 
den deutſchen Hygienikern die Aufgabe, die 
Krankheitserſcheinungen der außendeutſchen 
Volksgruppen im Laufe ihrer Siedlungs- und 
Lebenszeit zu unterſuchen. Ein Schüler von 
Zeiß, Erhard Haaſe, unterſucht die Bevölke⸗ 
rungsbewegung in der deutſch-beſſarabiſchen 
Gemeinde Tarutino, ſeinem Heimatort und 
Mittelpunkt des geſamten Beſſarabiendeutſch⸗ 
tums (S. 384—408). Die ſehr wertvolle und 
methodiſch vorbildliche biologiſch-mediziniſche 
Arbeit beſchränkt ſich dabei aber nicht nur auf 
die Bevölkerungsbewegung, ſondern behandelt 
auch das Geſundheitsweſen. Auf Grund der 
amtlichen polniſchen Volkszählung vom Jahre 
1931, die nun auch in weitgehender Aufgliede⸗ 
rung veröffentlicht worden iſt, berichtet Hans 
Harmſen auf S. 408—414 vom deutſchen 
Volkstum in Polen. Über untergegangenes 
Deutſchtum in Spanien, das zu Beginn des 
18. Jahrhunderts dort angeſiedelt worden iſt 
und heute gänzlich im Spaniertum aufgegan⸗ 
gen iſt, ſchreibt Hans F. Zeck auf S. 415—418. 
Auch die neue Leipziger Viertel⸗ 
jahrsſchrift für Südoſteuropa 
widmet mediziniſchen Fragen ihre Aufmerk⸗ 
ſamkeit. So unterſucht in der 3. Nummer 
des Jahrgangs 1, 1937, Michael Heſch die 
raſſengeſchichtliche Stellung Südoſteuropas im 
Lichte der Blutgruppenforſchung (mit 3 Kar⸗ 
ten). Am wichtigſten für unſere Betrachtung 
iſt der Abſchnitt IV, wo der Verfaſſer der 
Frage nachgeht, wie weit ſich durch die Blut⸗ 
gruppenforſchungen raſſengeſchichtliche Unter⸗ 
ſchiede zwiſchen den Völkern, die in einem 
Staatsweſen vereinigt ſind, erkennen laſſen 
und wie weit ſich andererſeits daraus Schlüſſe 
auf Vermiſchung zwiſchen den im gleichen Ge⸗ 
biet durcheinander ſiedelnden Volksgruppen 
ergeben. Die letzthin erwähnte Arbeit von 


Ramneantzu konnte dabei ſchon mitberückſich⸗ 
tigt werden. Wie faſt immer iſt auch das 
1. Heft des Igs. 13 von Volk und Raſſe, 
Januar 1938, volksdeutſch durchtränkt. So 
vergleicht der Leiter der Landesarbeitsſtelle 
für Statiſtik, Bevölkerungspolitik und Sip⸗ 
penweſen im Deutſchen Volksrat für Rumä⸗ 
nien, Alfred Cſallner, auf S. 14—20 die 
Schulzeugniſſe von Eltern, Kindern und Ge⸗ 
ſchwiſtern aus etwa 20 deutſchen Gemeinden 
Siebenbürgens und zeigt, daß die Leiſtungen 
weitgehend übereinſtimmen. Die Bildecke des⸗ 
ſelben Heftes iſt ganz dem Deutſchtum in der 
Schwäbiſchen Türkei gewidmet, außerdem 
enthält das Heft noch eine ganzſeitige Bild» 
tafel eines deutſchen Bauern aus dem Sarn⸗ 
tal, Südtirol. 

Anläßlich des Beſuches des ſüdſlawiſchen 
Miniſterpräſidenten Stojadinovie im Reich 
widmet Volk und Reich fein ganzes 
Januarheft 1938 „Jugoſlavien im neuen 
Europa“. Darin findet ſich u. a. auch ein 
zwar ſehr knapper, aber ſehr treffender Ab— 
riß über die Deutſchen in Jugoflavien. Die 
Bildbeilage bringt auch einige Aufnahmen 
aus dem Leben der einheimiſchen Deutſchen. 
Walter Jantzen ſtreift in ſeiner Geopolitiſchen 
Reife durch Südſlawien in der Zeitſchrift 
für Erdkunde 6. Ig. H. 2 S. 49-55 
manchmal auch kurz das Schickſal der Deut- 
ſchen, ebenſo enthält die Bildbeilage einige 
Aufnahmen aus einem deutſchen Dorfe Syr- 
miens. Im gleichen Heft auf S. 55—67 be⸗ 
rührt Kurt Scharlan in ſeinen Problemen der 
deutſchen Kulturlandſchaft die Frage völkiſcher 
Landſchaftsbegrenzung. Im 1. Heft des Jahr 
gangs 1938 derſelben Zeitſchrift zeigt Bruno 
Schier an Hand von guten, überzeugenden 
Bildern und einer Kartenſkizze das weſt⸗öſt⸗ 
liche Kulturgefälle im Bauernhaus der Sude⸗ 
ten- und Karpathenländer. In Forſchun⸗ 
gen und Fortſchritte 14. Ig. Nr. 4 
S. 38 f. berichtet Leonhard Franz über Mün- 
zen aus ſpätgermaniſcher Zeit in Böhmen. 
Eine ſehr gründliche und umfangreiche Unter⸗ 
ſuchung aus dem deutſch-polniſchen Grenz 
gebiet behandelt den Futterbau in den 
Bauernwirtſchaften des Netzebruches und ſeine 
betriebswirtſchaftliche Stellung. Die mit 2 
Karten und 22 Abb. ausgeſtattete Arbeit 
ſtammt von Kurt Benkert und iſt in den 
Landwirtſchaftlichen Jahrbü⸗ 
chern 85. Band H. 3, 1938 veröffentlicht. 
In der von Walther Darré herausgegebenen 
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Monatsſchrift für Blut und Boden, Odal, 
beſpricht Kurt Ballerſtedt im Januarheft 1938 
S. 2—15 die Auseinanderſetzung um das 
neue bäuerliche Erbrecht in Polen, das auch 
für das dortige Deutſchtum einmal Bedeutung 
erlangen könnte. Über den eſtländiſchen Wirt⸗ 
ſchaftsraum ſchreibt Ernſt Neef in Peter- 
manns Geogr. Mitteilungen 84. 
Ig. 1938 Heft 1 S. 15—25. Doch geht der 
Verfaſſer nur im Kap. II über die wirtſchafts⸗ 
geographiſchen Grundlagen kurz auf die 
deutſche Bevölkerung ein, während er im 
Hauptteil den Anteil der einheimiſchen Deut⸗ 
ſchen nirgends berückſichtigt! Die von Fried⸗ 
rich Naumann gegründete Zeitſchrift für 
Politik, Wirtſchaft und geiſtige Bewegung, 
Die Hilfe, enthält im 44. Ig. 1938 Nr. 1 
einen Bericht von Axel Schmidt über die 
Fremdvölkerfrage in der Sowjet-Union (S. 
47). In Nr. 2 S. 28—31 desſelben Jahr⸗ 
gangs behandelt Fritz Theil Probleme des 
Donautales, beſonders die deutſchen Volks⸗ 
gruppen. In Deutſchlands Erneue⸗ 
rung 22. Ig., Jan. 1938 zeigt Bertold Frie⸗ 
beck in ſeinen Ausführungen über den 
tſchechiſch-ſudetendeutſchen Ausgleich vom 
18. Februar 1937 und ſeine Vorgeſchichte, 
daß dieſer Ausgleich nicht ernſt zu nehmen 
iſt, da die Denkſchrift ohne Mitarbeit der 
Sudetendeutſchen Partei ausgearbeitet wor⸗ 
den iſt. Dieſe hat deswegen eigene nationali— 
tätenrechtliche Geſetzesanträge eingereicht, die 
von Hermann Raſchhofer in der Zeit- 
ſchrift für ausländiſches Recht 
und Völkerrecht Bd 7 Nr. 3 S. 536 
bis 549 ausführlich beſprochen werden. Das— 
ſelbe Heft enthält außerdem Berichte über 
die völkerrechtliche Lage auf dem Balkan, die 
Veröffentlichungen des Haager Abkommens 
über Staatsangehörigkeit vom 12. April 1933 
und andere Urkunden mehr. Praktiſches 
Volkstumsrecht nennt Tatarin-Tarnheyden 
ſeinen Kommentar zur deutſch-polniſchen Ver⸗ 
einbarung in Völkerbund und Völ⸗ 
kerrecht 4. Ig. H. 10, Jan. 1938 S. 571 
bis 577. Wichtig für alle dieſe Fragen iſt die 
Monatsſchrift für Auswärtige 
Politik, die von dem Inſtitut für außen- 
politiſche Forſchung herousgegeben wird. 
Außer den grundlegenden Aufſätzen iſt fie be⸗ 
ſonders wertvoll durch die vollſtändige Wie⸗ 
dergabe außenpolitiſcher Dokumente und 
Reden. So enthält z. B. das H. 12 des 
4. Igs. 1937 den Wortlaut des deutſch-polni⸗ 
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ſchen Übereinkommens, die Erklärung des 
Führers an die Vertreter der Polen im Reich 
u. a. m. Das Heft 1 des 5. Igs. 1938 bringt 
unter der Überſchrift „Die volksdeutſche Poli- 
tik des Dritten Reiches“ die Rede des Reichs⸗ 
und Preußiſchen Miniſters des Innern Dr. 
Frick in Gleiwitz. Der Volksſpiegel 
bringt unter der Rubrik „Vor den Grenzen“ 
öfters volksdeutſche Themen, ſo in Heft 5/6 
des 4. Igs. 1937 einen Bericht über die 
tſchechiſchen Angriffe auf das Deutſchtum in 
hiſtoriſch-weltanſchaulicher Sicht von Alfred 
Eichtal. Daran ſchließt ſich eine knappe, 
hauptſächlich ſtatiſtiſche Zuſammenſtellung 
über die Tſchechen in Sſterreich. Die Aus⸗ 
landdeutſche Rundſchau von Karl Viererbl in 
den NS-Monatsheften 1938 S. 74 
bis 78 beginnt mit einer kurzen Rückſchau 
auf das vergangene Jahr und nimmt dann 
zu den letzten Ereigniſſen Stellung. Max 
Hildebert Böhm ſchildert unter dem Titel 
„Der unbekannte Grenzlandkämpfer“ den 
völkiſchen Grenz- und Vorpoſtenkampf, der 
ein totaler Kampf um das Leben iſt, in der 
Zeitſchrift Deutſches Volkstum 20. Ig., 
Januar 1938 S. 44—49. In den Blättern 
für deutſchen Sinn, Der Hammer 37. Ig. 
Januar 1938 behandelt E. Quentin auf S. 6 
bis 15 in Stichworten eine Fülle deutſcher 
Renegaten, Deutſcher im Dienſte anderer Völ— 
ker und Staaten, den Kampf Deutſcher gegen 
Deutſche. Verfaſſer fordert zu ausführlicherer 
Darſtellung auf. Nornenbrunnen nen- 
nen ſich die geſchichtlichen Blätter für das 
Deutſchtum im Süden der Alpen, die 1937 
im 11. Ig. erſcheinen. Die Folge 6/7 bringt 
u. a. den Schluß einer ortsnamenkundlichen 
Fahrt durch das Puſtertal ſowie die Fort⸗ 
ſetzung eines Aufſatzes über SHrtlichkeits- 
namen als Zeugen des Deutſchtums im Etjch- 
winkel. Eine eigene anerkannte Organifation 
der „Deutſchen Nation“ beſteht nach den 
Ausführungen von Eugen Leſſing in den 
Eiſernen Blättern 20. Ig. 1938 Nr. 
3/4 in Venedig ſchon ſeit 1200, hauptſächlich 
aus Kaufleuten. Einen geſchichtlichen Abriß 
über Schwaben in Italien, beſonders im 
Mittelalter, gibt Eduard Gebele in der amt- 
lichen kulturpolitiſchen Zeitſchrift für den Gau 
Schwaben der NSDAP., Schwaben— 
land, 4. Ig. 1937, Nr. 11, doch werden faſt 
nur bayeriſche Schwaben genannt! Die 
Literatur bringt im Januarheft 1938 auf 
©. 196 einen Brief eines Deutſchen aus 


Neapel über Auslandsdeutſchtum, Dichter und 
Bewegung. Die Neue Literatur berich⸗ 
tet im Januarheft 1938 unter der Rubrik 
„Unſere Meinung“ über das Schickſal der 
Deutſchen in aller Welt. 

In der Zeitſchrift Deutſches Volkstum 
Januar 1938 deckt Arthur Ehrhardt die Fehler 
der Mandatsverwaltung auf in ſeinem Auf- 
ſatz über „Deutſchſüdweſt heute“ (S. 29—36). 
Die Ausleſe bringt im Januarheft 1938 
S. 1—4 unter dem Titel „Deutſchland in 
Afrika“ einen Auszug aus einem Bericht von 
Patrik Balfour, der eben erſt von einer Reife 
aus den deutſchen Kolonien zurückgekehrt iſt. 
Ganz allgemein ſei auf die Koloniale 
Rundſchau hingewieſen, die von Karl 
Troll herausgegeben wird und die in jedem 
Heft eine ausführliche Zuſammenſtellung des 
kolonialwiſſenſchaftlichen Schrifttums bringt, 
weshalb es hier nur ausnahmsweiſe erwähnt 
zu werden braucht. Die Deutſchen als Bahn— 
brecher und Entdecker in Venezuela behandelt 
Georg Friederici in Forſchungen und 
Fortſcheritte 14. Ig. Nr. 1 S. 3 f. Ver⸗ 
faſſer tritt vor allem den falſchen Anſchuldi⸗ 
gungen gegen die deutſchen Forſcher entgegen 
und beweiſt ihre großen Verdienſte um die 
Erſchließung des Landes. 

Zum Schluß ſeien noch einige Aufſätze ge— 
nannt, die die konfeſſionelle Seite des Außen⸗ 


deutſchtums behandeln. So bringt die Schö⸗ 
nere Zukunft 13. Ig. in Nr. 17 und 18 
zwei Aufſätze von Franz Riepl über die 
Preſſe der deutſch⸗amerikaniſchen Katholiken 
und das literariſche Schaffen der deutſch⸗ 
amerikaniſchen Katholiken. Nr. 18 ent⸗ 
hält außerdem einen Vericht über die 
Neuordnung des ſudetendeutſchen Bildungs- 
weſens von Franz Lorenz. Von der evange— 
liſchen Schule und Jugend in der deutjch- 
ſtämmigen Diafpora handeln die Ausführun- 
gen von Otto Eberhard in der evangeliſchen 
Monatsſchrift Wartburg 37. Ig. 1938 
H. 1. In dem Archiv für Reforma⸗ 
tionsgeſchichte 34. Ig. H. 3/4 Nr. 135 / 
136 S. 268—271 berichtet Oskar Netoliczka 
(Kronſtadt) über einen Siebenbürger Sachſen 
als Parteigänger der Schweizer Reformato— 
ren. Es handelt ſich dabei um den Kronſtädter 
Martinus Hentius Transſylvanus. Bedeut⸗ 
ſam für das geſamte proteſtantiſche Außen- 
deutſchtum iſt die Zeitſchrift des Guſtav 
Adolf⸗Vereins, Die evangeliſche Dia—⸗ 
ſpora. Die Zweimonatsſchrift iſt 1938 in 
den 20. Jahrgang eingetreten, deſſen 6 Hefte 
jeweils Geſamtüberſichten über die evangeli⸗ 
ſchen Kirchen und Gemeinden außerhalb der 
Reichsgrenzen füllen ſollen. 

Hermann Haller. 


Aus deutſchen Zeitſchriften und Zeitungen im Ausland 


Zeitſchriften 

Nach längerer Unterbrechung ſoll an dieſer 
Stelle wieder die regelmäßige Besprechung der 
in deutſchen Zeitſchriften im Ausland erſchei⸗ 
nenden Aufſätze fortgeführt werden, um damit 
einem weiteren Kreiſe das Schrifttum zur Kennt⸗ 
nis zu bringen, das, ohne allgemein greifbar zu 
fein, dennoch von Bedeutung für die geſamte 
völkiſche Arbeit iſt. 

Da in den letzten Monaten die rußland- 
deutſche Forſchung ſtärkeren Antrieb gewon— 
nen hat, ſoll verwieſen werden auf den Auf- 
ruf der „Mennonitiſchen Rund⸗ 
ſchau“ (Winnipeg, Man.) vom 9. März 
1938 über die Tätigkeit der Mennonitiſchen 
Hiſtoriſchen Bibliothek im Bethel College, 
Kanſas. Die Bibliothek, die vor etwa fünf 
Jahren gegründet wurde, ſammelt Zeit⸗ 
ſchriften und Bücher der Mennoniten in Ruß⸗ 
land; daneben beſitzt ſie ein umfangreiches 
Bilder- und Briefarchiv, das z. Zt. katalogi⸗ 


ſiert werden ſoll. — Beachtliche Beiträge zur 
rußlanddeutſchen Forſchung erſchienen auch 
in der „Mennonitiſchen Volks- 
warte“, Steinbach, Man., in den letzten 
Heften. Wir nennen vor allem Hans Kröker 
„Rußlanddeutſche Pioniere in Kanſas“ in 
den Heften 25—27, 31—33. Für die ge⸗ 
ſchichtliche Entwicklung des Rußlanddeutſch⸗ 
tums bedeutſam iſt die Veröffentlichung des 
„Protokolls über den Allgemeinen Menno— 
nitiſchen Kongreß 1917“, die in Fortſetzungen 
ſeit Heft 38 der „Mennonitiſchen 
Volkswarte“ erſcheint. — „Der Bund“, 
die Zeitſchrift des Deutſchen Volksbundes in 
Argentinien, tritt zu Beginn des 20. Jahr- 
gangs zum erſten Male in vergrößerter 
Form hervor und ſoll in Zukunft monatlich 
herauskommen. Die auch mit guten Bildern 
aus deutſchen Städten ausgeſtattete Januar⸗ 
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nummer 1938 enthält u. a. eine „Dorfchronik 
von Aldea Santa Celia“, einer der erjten 
rußlanddeutſchen Kolonien in Südamerika, 
die im Jahre 1889 angelegt wurde. Die 
Chronik bildet eine wertvolle Ergänzung zur 
Erforſchung der rußlanddeutſchen Wanderung 
in aller Welt. — Der Beitrag „Conſtancio 
C. Vigil und wir Deutſchen“ im gleichen 
Heft gilt der Erinnerung an einen verdienten 
Freund Deutſchlands, beſonders in der Zeit 
des Weltkrieges, den argentiniſchen Schrift⸗ 
ſteller C. C. Vigil. 

In Oſtafrika wurde die Zeitſchrift „Hoſch⸗ 
land“, die ſieben Jahre hindurch das Mit⸗ 
teilungsblatt der Deutſchen in Oſtafrika ge⸗ 
weſen ift, abgelöſt durch die „Oſtafrika⸗ 
Warte“. Dort gab es vor dem Kriege 
außer dem Fachblatt „Der Pflan- 
zer“ zwei, zeitweiſe ſogar drei deutſche Wo⸗ 
chenzeitungen, die aber in den Kriegsjahren 
eingegangen ſind. Seit langem beſtanden 
Beſtrebungen, wieder eine deutſche Zeitung 
für alle Volksgenoſſen zu ſchaffen, die nun 
durch die „Oſtafrika-Warte“ von Er⸗ 
folg gekrönt worden ſind. 


In Südweſtafrika erſcheint ſeit Ende 1937 
eine neue Zeitſchrift „Verandaſtunden“ 
im Kara-Wo Verlag, Otjiwarongo. Als 
Zeitſchrift für das koloniale Deutſchtum in 
Südweſtafrika ſucht ſie einen Querſchnitt 
durch Politik, Wirtſchaft, Kultur und Litera⸗ 
tur zu geben und damit der Farmerfamilie 
ein Bild der Entwicklung in der Welt auf— 
zuzeigen. 

Robert Beck bringt in Heft 1, 1938 der 
Baltiſchen Monatshefte in einem 
Aufſatz „Zur Pſychologie der Umvolkung“ 
die Sprache auf das Problem der 
Umvolkung in ihrem Anfangsſtadium und 
gebraucht dabei den Begriff „ſchwebendes 
Volk“ (ſolange die völkiſche Subſtanz [raffi- 
ſche Zuſammenſetzung] erhalten bleibt). — 
In Heft 9, 1937 ſchrieb Max Aſchkewitz „Zur 
Frage des baltiſchen Handwerks im 19. Jahr⸗ 
hundert“ und berührte damit eine für die 
Gegenwart beſonders wichtige Frage des 
baltiſchen Deutſchtums. — Fragen des Land⸗ 
dienſtes behandelte A. v. Taube in ſeinem 
Aufſatz (Heft 12/1937 „Fünf Jahre deutſcher 
Landdienſt in Eſtland“), in dem er eine 
Überſicht über die Leiſtungen des deut⸗ 
ſchen Landdienſtes in Eſtland in den Jahren 
ſeit 1933 gab. Heinrich Boſſe ſtellte der 
Überſicht Taubes eine Darſtellung „Land⸗ 
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arbeitswerk in der Bewährung“ voran. 
Arbeitswerk und Landdienſt ſind als Teil⸗ 
gebiete der völkiſchen Arbeit aus dem Willen 
der deutſchen Jugend zur Selbſthilfe erwach⸗ 
ſen und zum ſelbſtverſtändlichen Dienſt an 
Volkstum und Heimatſcholle geworden. 


Heft 33 der von Alfred Lattermann her⸗ 
ausgegebenen „Deutſchen Wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Zeitſchrift für Polen“ 
bringt eine Fülle wertvoller Aufſätze und 
Forſchungsberichte zur Geſchichte des Deutſch⸗ 
tums in Polen. Manfred Laubert ſtellt 
„Die Einführung und Entwicklung der Gen⸗ 
darmerie in der Provinz Poſen“ dar. Ihre 
Tätigkeit iſt bislang noch nie eingehender 
gewürdigt worden, obwohl ſie ein wichtiges 
Kapitel in der Kulturgeſchichte des Landes 
bedeutet, das gerade der preußiſchen Verwal⸗ 
tung — und damit in baulicher, ſanitärer und 
moraliſcher Hinſicht der Polizei — gewaltige 
Fortſchritte verdankt. — Aus den Auf- 
ſätzen zur Stadtgeſchichte ſei hervorgehoben 
Th. K. Stein „Deutſchtum und Reformation 
in Bromberg“. Die Arbeit verdient bejonde- 
res Intereſſe, da merkwürdigerweiſe nirgends 
über die Verbreitung der Reformation in 
Bromberg gearbeitet worden iſt. 


* 


Von den ſudetendeutſchen Zeitſchriften er- 
ſcheint „Der Ackermann aus Böh⸗ 
men“, Monatsſchrift für das geiſtige Leben 
der Sudetendeutſchen, zu Beginn des 6. Jahr: 
gangs mit einem Doppelheft, das zu einem 
Teil der Beſchlagnahme verfallen iſt. Helmut 
Preidel berichtet in einem längeren Aufſatz 
„Aus Böhmens altflawiſcher Zeit“. Eduard 
Krca, Reichenberg, unterſtreicht die „Deut⸗ 
ſche kulturelle Leiſtung auf forſtlichem Ge⸗ 
biet“. In den vier vorhergehenden Heften 
muß vor allem auf den in Fortſetzungen 
zum Abdruck gekommenen Aufſatz (Heft 9-12) 
von Erich Schöps „Die Entwicklung des 
Deutſchtums in der Zipſer Sprachinſel in der 
Zeit von 1880—1930“ hingewieſen werden. 
— Unter den kleinen Mitteilungen der 
„Sudetendeutſchen Zeitſchrift 
für Volkskunde“ erſcheint im 1. Heft 
des 11. Jahrgangs (1938) ein Hinweis 
auf „Sudetendeutſche Siedler in Gaſinei 
(Djakopſtina) in Slawonien“, die vor rund 
50 Jahren zuſammen mit einer Reihe 
tſchechiſcher Familien ſich dort nieder⸗ 


ließen. Die Sudetendeutſchen werden im 
Ort „Deutſchböhmen“ oder auch „Böhmen“ 
genannt zum Unterſchied von den Tſchechen, 
die den Beinamen „Stockböhmen“ führen. 
Tſchechen und Deutſche haben untereinander 
geheiratet; die Kinder ſprechen faſt nur kroa⸗ 
tiſch. — Nicht unwichtig iſt in dem genann⸗ 
ten Heft ein Aufſatz von Joſef Arnold „Tſche⸗ 
chiſche Lehnwörter in einem Sprachgrenz⸗ 
orte“, in dem für Rathsdorf im Schön- 
hengſtgau ein verhältnismäßig ſtarker An- 
teil ſlawiſcher Worte in der Mundart feſt⸗ 
geſtellt wird. 


Einem längeren Artikel von Georg 
Schmidt „Wann war die Stadt Mies 
deutſch“ in Heft 1/2, 1938 von „Unſere 
Heimt“ (Plan b. Marienbad) entnehmen 
wir an dieſer Stelle, daß Mies 1930 
nach der amtlichen Volkszählung unter 
5349 Einwohnern 4655 (86,02%) Deutſche 
und nur 581 (10,8%) Tſchechen zählte. Der 
Artikel geht auf die einzelnen urkundlichen 
Erwähnungen der Stadt Mies aus frühejter 
Zeit ein. 


Das letzte Heft 1937 der Vierteljahrſchrift 
für Geologie und Erdkunde der Sudeten— 
länder, „Firgenwald“, iſt gleichzeitig 
Abſchlußheft des 1. Jahrzehnts der Zeitſchrift. 
Ihre wiſſenſchaftlich-fachliche Bedeutung für 
den ſudetendeutſchen Raum iſt unbeſtritten; 
es iſt daher zu begrüßen, daß in dem ge- 
nannten Heft eine nach Verfaſſern geordnete 
Überſicht der ſeit Beſtehen veröffentlichten 
Aufſätze erſcheint, die die Benutzung nun⸗ 
mehr weſentlich erleichtert. — 


In „Volk und Führung“ wird in 
Heft 12/1937 und 1/1938 durch einen Auf- 
ſatz O. Leipers „Volksrecht und tſchechoſlo⸗ 
wakiſche Verfaſſung“ die grundſätzliche Aus⸗ 
einanderſetzung in der deutſchen und tſchechi— 
ſchen Rechtsauffaſſung, die bereits durch eine 
Reihe von Aufſätzen in den vorhergehenden 
Heften begonnen wurde, weitergeführt. 


Die „Sudetendeutſche Akademi⸗ 
kerzeitung“ widmet das Heft 5/6, 1938 
der deutſchen Hochſchule in Prag. Von den 
geſchichtlichen Aufſätzen berichtet der Rektor 
der Univerſität, Prof. Schranil, über „Die 
Deutſche Univerſität in Prag“ in ihrer Ent⸗ 
wicklung ſeit der Gründung; Prof. Pfitz⸗ 
ner ſtellt den „Rechtskampf der Prager 
Deutſchen Univerſität“ dar, der bekanntlich 
im Jahre 1934 zu den ſchärfſten Auseinander⸗ 


ſetzungen führte. „Zur Geſchichte der Pra⸗ 
ger deutſchen Studentenheime“ ſchreibt Dr. 
Prohaska und berührt damit, wie auch 
Prof. Tſchermak⸗Seyſenegg in „Das ſozial⸗ 
ſtudentiſche Prag“ die Arbeit der deutſchen 
Studentenſchaft an den Prager Hochſchulen. 


* 


Das ungarländiſche Deutſchtum ſteht wie 
keine andere deutſche Volksgruppe in bezug 
auf fein Zeitungs- und Zeitſchriftenweſen 
weit zurück, da die Regierung die Er— 
laubnis zur Herausgabe einer Tageszeitung, 
einer Wochenzeitung oder einer Monatszeit- 
ſchrift nicht gibt. Es iſt dabei erfreulich, daß 
die „Volksdeutſche Kamerad⸗ 
ſchaft“, nachdem das von Bleyer begründete 
„Sonntagsblatt“ mit der Leitung des Ungar⸗ 
ländiſchen Deutſchen Volksbildungsvereins von 
einer betont deutſchen Haltung abſchwenkte, 
ſich in langſamer Arbeit einige Zeitſchriften 
wiſſenſchaftlicher und allgemeiner Natur ſchuf, 
die zu den beſten volksdeutſchen Zeitſchriften 
überhaupt gehören. 


Die „Neuen Heimatblätter“, Vier⸗ 
teljahrsſchrift zur Erforſchung des Deutſch⸗ 
tums in Ungarn, die, von Profeſſor Huß 
herausgegeben, jetzt ihren 2. Jahrgang voll- 
endet haben, brachten in ihrem letzten Dop— 
pelheft die Fortſetzung eines Aufſatzes von 
Profeſſor A. Haberlandt-Wien „Probleme 
und Aufgaben der deutſch-ungariſchen Volks⸗ 
forſchung“. Kleinere Beiträge galten der 
ſippenkundlichen Erforſchung des Deutſchtums 
in Ungarn. (Häßler-Baden „Deutſche Ungarn⸗ 
wanderer aus der Markgrafſchaft Baden“; 
Baſch⸗Budapeſt „Auswanderung aus der 
Rhön im 18. Jahrhundert“; Irma Heil „Die 
Lage der Anſiedler in der ſchwäbiſchen Tür⸗ 
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kei nach der königlichen Umfrage von 1767*.) 
Volkskundlich von Wert iſt der Aufſatz von 
Weckerle-Budapeſt „Deutſche Volkskunſtmotive 
in Ungarn“, den 69 Zeichnungen vervoll- 
ſtändigen. 


Aus der zunächſt in ungebundener Zeits 
folge erſcheinenden Zeitſchrift „Volk und 
Heimat“, Blätter für das deutſche Volk 
in Ungarn, iſt unter der Schriftleitung von 
Dr. Hans Schnitzer eine beachtliche, allge⸗ 
mein wertvolle Zeitſchrift geworden. Sie 
dient neben der politiſchen Berichterſtattung 
— ähnlich wie der „Deutſche Volks- 
bote“ — der heimatkundlichen und volks⸗ 
kundlichen Arbeit. Das Februarheft 1938 
bringt einen größeren Nachruf für die kürz⸗ 
lich verſtorbene Dichterin Ella Triebnigg- 
Pirkhert. 


Die „Banater Monatshefte“ ⸗ 
Temeſchburg, Zeitſchrift für deutſches Geiſtes⸗ 
leben, gewähren in Heft 10/1937 Hans 
Thurn⸗Groß-Betſchkerek Raum zu einem in 
Fortſetzungen erſcheinenden Bericht „Zur 
Frage donaudeutſchen und im weiteren Sinne 
auslanddeutſchen Dichterſchaffens“. Er unter- 
ſtreicht die volkspolitiſche Bedeutung des 
Dichterſchaffens, „denn in der Bodenſtändig⸗ 
keit liegt der eigentliche Wert unſeres Schaf— 
fens und es beſteht die Notwendigkeit, unſer 
dichteriſches Schaffen nicht nur wie das des 
Reichsvolkes nach künſtleriſchen, literariſchen 
Geſichtspunkten zu pflegen und beurteilen zu 
laſſen, ſondern es vom Standpunkt des Volks⸗ 
wohls, der geiſtigen und ſeeliſchen Volkswohl⸗ 
fahrt, mit einem Wort, vom volksdeutſchen 
Standpunkt aus zu beſtimmen und zu wer— 
ten.“ 


Das Februarheft des „Klingſor“-Her⸗ 
mannſtadt enthält einen Aufſatz „Die balti— 
ſchen Deutſchen“, in dem Rudolf Häberle die 
Geſchichte der deutſchen Koloniſation im Bal- 
tenland und die Entwicklung bis zur heut'gen 
Zeit ſkizziert. Für die heutige Entwicklung 
der Siebenbürger Sachſen wichtig iſt ein 
Aufſatz von Johann Wolff „Von der Ein- 
und Reinigkeit unſeres ſächſiſchen Volkes“, in 
dem an Beiſpielen hervorragend klar wird, 
in welcher Weiſe auch im Rechtsbrauch das 
Deutſchtum in den ſiebenbürgiſchen Städten 
ſich von jedem fremden Einfluß freihielt. 
(„Denn hauptſächlich darinnen beſteht die 
privilegierte Unitas populi oder Ein- und 
Reinigkeit unſeres ſächſiſchen Volkes, daß wir 
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mit fremden Nationen unvermiſcht bleiben, 
darob jteif- und feſthalten“.) 


In der „Mediziniſchen Zeit⸗ 
ſchrift“-Hermannſtadt, die als Fachblatt 
der deutſchen Arzte in Rumänien einen guten 
Ruf genießt, berichtet Dr. A. Neder-Tarutino 
über „Volksbiologiſches, Geſundheitliches und 
Arztliches aus Beſſarabien“. Seinem Aufſatz 
iſt zu entnehmen, daß auch heute noch das 
Deutſchtum Beſſarabiens die kinderreichſte 
aller deutſchen Gruppen Rumäniens iſt (Ge⸗ 
burtenüberſchuß 14,2 a. T.). — In derſelben 
Nummer ſchildert Dr. Matz Hoffmann die 
„Arbeitsrichtlinien der Banater Gauarbeits⸗ 
ſtelle für Volksgeſundheit“, durch die dem 
deutſchen Arzt Aufgaben und Anſatzpunkte 
im Sinne des Volksganzen gegeben werden. 
— Auch die Stiftung eines Dr. Heinrich 
Siegmund⸗Preiſes zur Förderung wiſſen⸗ 
ſchaftlicher mediziniſcher Arbeiten unter den 
deutſchen Arzten Rumäniens iſt ein erfreu⸗ 
liches Zeichen dafür, daß gerade auf dem 
mediziniſchen Gebiet die deutſche Arzteſchaft 
vorbildliche Arbeit leiſtet (Heft 11/1937). 


Aus dem abgetrennten Weſten ſei an 
die „Straßburger Monatshefte“ 
erinnert. Im Dezemberheft 1937 befaßt ſich 
L. Binaepfel mit der „Malerei im Elſaß ſeit 
Kriegsende“ und legt die Schwierigkeiten dar, 
mit denen der elſäſſiſche Maler zu kämpfen 
hatte, nachdem die politiſchen Ereigniſſe der 
Kriegszeit auch völlig neue kulturelle und 
ſeeliſche Vorausſetzungen ſchufen. Das erſte 
Jahresheft 1938 bringt eine Erinnerung an 
den elſäſſiſchen Künſtler Wadere, der als 
Schöpfer des gewaltigen Richard Wagner: 
Denkmals in München bekannt wurde und 
deſſen künſtleriſcher Arbeit auch die Stadt 
Kolmar ihr Kriegerdenkmal verdankt. — In 
der gleichen Nummer ſchildert Peter Bieber 
das Leben des Elſäſſers Ludwig Heinrich 
Nicolay am Zarenhofe anläßlich der Wieder- 
kehr ſeines Geburtstages vor 200 Jahren. 
Nicolay, dem Erzieher des Großfürſten Paul 
(Nachfolger Katharinas II.) kommt als Deut- 
ſchen am ruſſiſchen Hof beſondere Bedeutung 
zu. — Ausführlich berichtet im gleichen Heft 
Dr. I. Reſt über den „Stand der heimatge- 
ſchichtlichen Forſchung im Elſaß“. Beſonders 
die Heimatgeſchichtsvereine ſind in erſter Linie 
Träger der Forſchung. 


* 


Zeitungen 

Als neue Zeitungen in Überſee ſeien der 
„Alberta Herold“ in Kanada, der von 
Otto Tangermann geleitet wird, und die wö⸗ 
chentlich erſcheinende „Wirtſchaftzei⸗ 
tung für Britiſch⸗Columbien“, 
Vancouver, genannt, die ſich über den Unter⸗ 
titel „zur Förderung der genoſſenſchaftlichen 
Intereſſen“ hinaus die Aufgabe geſtellt hat, 
„den baldigen und reſtloſen Zuſammenſchluß 
aller Deutſchſtämmigen in Britiſch-Colum⸗ 
bien zu erreichen“. 

Auch die deutſchen Volksgenoſſen in Groß- 
britannien haben ſeit Beginn des Jahres 
1938 wieder in der „Deutſchen Zeitung 
für Großbritannien“ ein eigenes 
Organ erhalten. Bereits vor dem Kriege be- 
ſaß die deutſche Kolonie in London und dar⸗ 
über hinaus in Großbritannien zwei deutſche 
Zeitungen: den „Hermann“ und den 
„Londoner Generalanzeiger“. 
Beide gingen zu Anfang des Krieges ein. 
In den Nachkriegsjahren erſchien als Zeitung 
in deutſcher Sprache die „Neue Lon⸗ 
doner Zeitung“, die aber ſchon bald 
ihren Titel änderte und zweiſprachig ihr 
Erſcheinen fortſetzte als „European 
Herald — Die neue Londoner 
Zeitung“, bis ſie Ende 1933 eingeſtellt 
wurde. 

Zwei volksdeutſche Zeitungen brachten in 
der letzten Zeit Sondernummern heraus. 
Anläßlich ihres 70-jährigen Beſtehens er- 
ſchien die „Kattowitzer Zeitung“ mit 


Heintze & Blanckertz Berlin 
Erſte Deutſche Stahlfederfabrit 


einer Jubiläumsnummer, deren erſte Auf— 
lage von den polniſchen Zenſurbehörden be— 
ſchlagnahmt wurde. Die einzelnen Beiträge 
der Nummer galten dem Wachſen und Wer— 
den der jungen Stadt Kattowitz, mit dem 
die Entwicklung der Zeitung eng verknüpft iſt. 
Ein für ſüdamerikaniſche Verhältniſſe ſel⸗ 
tenes Jubiläum konnte in den letzten Tagen 
des alten Jahres die in Joinville im 
braſilianiſchen Staate Santa Catharina zwei- 
mal wöchentlich erſcheinende „Kolonie— 
Zeitung“ mit ihrem 75. Jubiläum be⸗ 
gehen. Nur um 12 Jahre jünger als die 
Kolonie Dona Francisca ſelbſt, hat ſie ſich 
aus kleinſten Anfängen heraus — ihr Vor— 
läufer war der vom Gemeindediener Knüp— 
pel herausgegebene handgeſchriebene „Be— 
obachter am Matthiasſtrom“ — zu 
ihrer heutigen Bedeutung entwickelt. 
Oskar Hartung. 


Schulungsbrief: Aberſtaatliche Volksgemeinſchaft 


Der Schulungsbrief, das zentrale Monatsblatt der NSDAP. und DAF., herausgegeben 
vom Reichsorganiſationsleiter (Verlag Franz Eher Nachflg.) behandelt in ſeiner Aprilfolge 
im Anſchluß an Punkt 1 des Parteiprogramms die „überſtaatliche Volksgemeinſchaft“. Das 
Heft, vor dem Siege des Nationalſozialismus in Sſterreich fertiggeſtellt und in Druck ge⸗ 
geben, ſteht unter dem Leitgedanken, den der für die Herausgabe verantwortliche Haupt⸗ 
ſchriftleiter F. H. Wowerkes in ſeinem Aufſatz ausſpricht, daß nun auch die national⸗ 
ſozialiſtiſche Form der überſtaatlichen Volksgemeinſchaft aller Deutſchen gelingen wird. Der 
Textteil, an dem K. Waſche, R. von Schumacher, L. C. von Loeſch, Fr. Lange 
u. a. mitgearbeitet haben, die Statiſtik des Deutſchtums der Erde mit der Geſamtzahl von 
97 546 000 für Anfang 1938, und die überaus eindrucksvolle Kartenbeilage (Hillen-Ziegfeld, 
v. Loeſch, Lange) gehören in ihrer überzeugenden Eindringlichkeit und knapp zuſammen⸗ 
faſſenden Klarheit zu dem beſten, was bisher für die Schulung zum geſamtdeutſchen Denken 
und damit für die geiſtige Vorbereitung der geſamtdeutſchen überſtaatlichen Volksgemeinſchaft 
veröffentlicht worden iſt. Da die vorangehende März⸗Folge des „Schulungsbriefes“ in einer 
Auflage von über 3,1 Millionen erſchienen iſt, ſo kann man wohl, ohne zu übertreiben, 
feſtſtellen, daß es ſich bei der vorliegenden April⸗Folge um die Veröffentlichung auf dem 
Gebiet der volks- und geſamtdeutſchen Arbeit handelt, die von allen bisher erſchienenen den 
größten Leſerkreis erfaſſen und die ſtärkſten Wirkungen ausſtrahlen wird. 

Hermann Rüdiger. 
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Aus der Stadt der Auslandsdeutſchen 


Miniſter Dr. Glaiſe von 
Horſtenau in Stuttgart 


Am 7. März traf Miniſter Dr. Glaiſe von 
Horſtenau in Stuttgart ein, wo er am Abend 
des gleichen Tages im Rahmen der vom 
Deutſchen Ausland-Inſtitut veranſtalteten 
Vortragsreihe über das Thema „Das Jahr 
1000 als deutſches Schickſalsjahr“ ſprach. Zu 
ſeinem Empfang hatten ſich Oberbürgermei⸗ 
ſter Dr. Strölin, der Leiter des DAJ. Dr. 
Eſaki und Stadtrat Dr. Könekamp einge⸗ 
funden, wobei Oberbürgermeiſter Dr. Strö- 
lin den Miniſter aufs herzlichſte in der Stadt 
der Auslandsdeutſchen willkommen hieß. 
Am Mittag des gleichen Tages fand zu 
Ehren des Gaſtes ein Empfang im Rathaus 
ſtatt, wonach ſich der Miniſter in das Gol- 
dene Buch der Stadt Stuttgart eintrug. 
Oberbürgermeiſter Dr. Strölin überreichte 
ihm als Geſchenk der Stadt der Auslands⸗ 
deutſchen eine künſtleriſch ausgeſtattete Mappe 
mit Fotografien aus Stuttgart. 

Der Vortrag in dem mit den Wappen der 
öſterreichiſchen Länder geſchmückten Kuppel⸗ 
ſaal des Kunſtgebäudes geſtaltete ſich zu einer 
eindrucksvollen Kundgebung für das deutſche 
Öfterreich. Die Spitzen der Partei, des Staa- 
tes, der Wehrmacht und viele Vertreter des 
kulturellen und öffentlichen Lebens der Stadt 
Stuttgart waren erſchienen. Nach einer feſt⸗ 
lichen Einleitungsmuſik begrüßte Oberbürger- 
meiſter Dr. Strölin zugleich in ſeiner Eigen⸗ 
ſchaft als Präſident des Deutſchen Ausland⸗ 
Inſtituts den Gaſt, der von den Anweſenden 
herzlich gefeiert wurde. Miniſter Dr. Glaiſe 
von Horſtenau gab in ſeinen Ausführungen 
ein eindrucksvolles Bild von der Geſchichte 
der deutſchen Oſtmark vom Jahr 1000 bis 
zur jüngſten Gegenwart. Er ſtellte dabei 
feſt, daß der deutſche Oſtraum ſchon im Jahr 
1000 die Geſtalt Mitteleuropas entſcheidend 
beeinflußt hat und wies auf die ſchickſalhafte 
Entwicklung der Oſtmark aus ihren urſprüng⸗ 
lichen Anfängen heraus hin. Mit Nachdruck 
zeigte er auf, daß mit der Schwächung 
der deutſchen Kaiſermacht im Laufe der Jahr⸗ 
hunderte die Oſtmark in ihrer Abwehrſtellung 
immer mehr dazu gezwungen wurde, ſich an 
außerdeutſche Staatenbildungen anzuſchlie⸗ 
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ßen. So entfernte ſie ſich immer mehr vom 
Reich, obwohl es ſtets das Bemühen ein- 
flußreicher Männer war, die Verbindung 
wieder herzuſtellen. Es war außerordentlich 
aufſchlußreich, von dem Redner zu erfahren, 
wie das Oeſterreich von 1918 der alten Oſt⸗ 
mark vom Jahre 1000 ſich wieder genähert 
habe und daß es nunmehr an der Zeit ſei, 
die Anlehnung des deutſchen Sſterreichs an 
das Deutſchland Adolf Hitlers zu vollziehen. 
Der Miniſter, deſſen Ausführungen beſonders 
in dieſem Teil von ſtürmiſchen Beifallstund- 
gebungen unterbrochen wurden, kam zum 
Schluß auf die Beſprechungen auf dem Ober— 
ſalzberg zu ſprechen. Dem Dank der Zuhörer 
für die ausgezeichneten Ausführungen des 
Miniſters verlieh Oberbürgermeiſter Dr. 
Strölin in herzlichen Worten Ausdruck. 

Miniſter Dr. Glaiſe von Horſtenau beſuchte 
am folgenden Tage das Deutſche Ausland— 
Inſtitut und beſichtigte unter Führung des 
Inſtitutsleiters Dr. Cſaki alle Abteilungen 
im Haus des Deutſchtums und das „Ehren— 
mal der deutſchen Leiſtung im Ausland“ im 
Wilhelmspalaſt. Dr. Glaiſe von Horſtenau 
war ſichtlich ſehr ſtark beeindruckt ſowohl von 
der Arbeit des Inſtituts ſelbſt als auch von 
der Art und dem Umfang der Darſtellung 
deutſcher Auslandsleiſtung im Ehrenmal. 
Anſchließend fand im engeren Kreiſe der 
leitenden Mitarbeiter des DAS. eine Aus⸗ 
ſprache ſtatt, in welcher der Bundesminiſter 
ſeinen herzlichen Dank und ſeine tiefe Be⸗ 
friedigung über das Geſehene zum Ausdruck. 
brachte. 


„Die ſchöne Welſerin“ im 
Staatstheater 
Im Kleinen Haus der Württembergiſchen 
Staatstheater fand am 5. März die Urauf⸗ 
führung des Schauſpiels „Die Schöne 
Welſerin“ ſtatt, das den aus altem Süd⸗ 
tiroler Geſchlecht entſtammenden und zu 
Meran geborenen Joſef Wenter zum Ver- 
faſſer hat. Es iſt grundſätzlich feſtzuſtellen, 
daß wir die Aufnahme volksdeutſchen drama⸗ 
tiſchen Schaffens in den Spielplan der 
Stuttgarter Bühnen lebhaft begrüßen. Es 
iſt zu hoffen, daß ſich künftighin die Zuſam⸗ 


Macht und Erde 


Hefte zum Weltgeſchehen 


Herausgegeben von Prof. Dr. Karl Haus- 
hofer und Doz. Dr. Ulrich Crämer 


Neue Hefte: 


Der Oſtſeeraum 
Von W. Siewert 
Mit 9 Karten. Kart. RM. 1.80 


Das Heft bringt nach einer Schilderung der 
geopolitiihen und völkiſchen Vorausſetzungen 
des Oſtſeeraums eine kurze Geſchichte der Oft- 
fee, ihrer noch wenig bekannten Rolle während 
des Weltkrieges, die Nachkriegs entwicklung 
mit den auftguchenden Stteitfragen und zum 
Schluß eine Uberſicht über die heutige bolitüch⸗ 
ſtrategiſche Lage. 


Spaniens Tor zum Mittelmeer 
und die katalaniſche Frage 
Von F. Pauſer 
Mit 11 Karten. Kart. RM. 1.60 


Aus den Geſetzen des Raumes und der Ge- 
ſchichte leitet der Verfaſſer die Urſachen und 
Folgerungen der ſpaniſchen Wirten ab. Doch 
nicht nur rein ſpaniſche Fragen werden be- 
handelt; die Schrif gibt ebenſoſehr einen Ein⸗ 
blick in die Machtverhältniſſe des weſtlichen 
Mittelmeeres, deſſen weltpolitiſche Bedeutung 
durch den S eg Gen ral Francos immer ſtärket 
in Erſcheinung treten wird. 


Ausführliche Werbeſchriften koſtenlos. 
Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 


Leipzig B. G. Teubner Berlin 


menarbeit zwiſchen dem Generalintendanten 
der Württembergiſchen Staatstheater und 
dem Deutſchen Ausland-Inftitut jo auswirkt, 
daß dem Spielplan der Theater jenes be⸗ 
ſondere Antlitz verliehen wird, das der Be- 
deutung Stuttgarts als Stadt der Auslands⸗ 
deutſchen gemäß iſt. In welch ſchöner und 
fruchtbarer Weiſe eine Zuſammenarbeit ſich 
auszuwirken vermag, zeigte diesmal ſchon, 
allein das Programmheft, das zur Urauf⸗ 
führung mit Unterſtützung der Abteilung für 
Buchweſen und der Bücherei des Deutſchtums 
im Ausland herausgekommen iſt. 

Das Spiel von Joſef Wenter erzählt in 
anmutiger und von fröhlicher Heiterkeit 
überſtrahlter Weiſe von der Liebe des Erz- 
herzogs Ferdinand von Sſterreich zu Philip⸗ 
pine Welſer, der Tochter des Augsburger 
Patriziers Franz Welſer. Im Gegenſatz zu 
dem trag'ſchen Geſchehen des Agnes Bern⸗ 
auer⸗Stoffes, in dem Hebbel die Kluft zwi⸗ 
ſchen Staatsvernunft und menſchlichen Bin⸗ 
dungen aufzeigt, wird hier das Verſöhnliche 
in jenen Zuſammenklang von perſönlichem 
Geſchick und ſtaatsmänniſcher Notwendigkeit 
zur Darſtellung gebracht. Wenter hat es 
meiſterlich verſtanden, Weg und Schickſal 
dieſer Liebe in bunten, farbenfrohen Bil- 
dern zu geſtalten. Man weiß am Schluß 
dem Dichter Dank dafür, daß er die Fäden 
der Handlung in dieſer Weiſe geführt hat. 

Die Aufführung ſelbſt ſtand unter der 
Regie von Generalintendant Deharde und 
fügte ſich aufs beſte dem frohen Sinn des 
Spieles. Unter den Darſtellern ragte vor 
allem Marie-Luiſe Claudius als 
Gaſt aus Berlin hervor, die die Geſtalt der 
Philippine Welſer mit wunderbarer Inner- 
lichkeit in Sprache und Gebärde darzuſtellen 
vermochte. Ihr Partner, Waldemar 
Leitgeb, legte den Erzherzog Ferdinand 
in der gleichen übermütigen und lebens— 
frohen Weiſe an, wie er vom Dichter gemeint 
war. Die übrigen Darſteller fügten ſich ins⸗ 
geſamt aufs beſte der Aufführung ein. Am 
Schluß dankte ein reicher Beifall dem Dichter 
und dem Generalintendanten. 


Italieniſche Auszeichnungen 
Der italieniſche Konſul in Stuttgart Baron 
Carlo Malfatti di Montetretto überreichte 
Gauleiter Reichsſtatthalter Murr und Ober⸗ 
bürgermeiſter Dr. Strölin als Anerkennung 
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der italieniſchen Regierung für ihre Ver⸗ 
dienſte um die Feſtigung der deutſch⸗italieni⸗ 
ſchen Freundſchaft den Orden eines Groß- 
offiziers der italieniſchen Krone. 


Telegrammwechſel Wien — Stuttgart 

Anläßlich des Einzugs des Führers in Wien 
am 15. 3. richtete der Bürgermeiſter von 
Wien Dr. Neubacher und die Vizebürger⸗ 
meiſter Richter und Kozich folgendes Tele⸗ 
gramm an Oberbürgermeiſter Dr. Strölin: 
„Die nationalſozialiſtiſche Führung der Stadt 
Wien grüßt aus dem Jubel des Führerbe— 


ſuchs den Oberbürgermeiſter der Stadt der 
Auslandsdeutſchen“. 

Oberbürgermeiſter Dr. Strölin erwidert die 
Grüße aus Wien mit folgendem Antwort⸗ 
telegramm: „Von Freude und Glück erfüllt 
über die Erlöſungstat des Führers danke ich 
Ihnen und den Herren Vizebürgermeiſtern 
Richter und Kozich für die mir übermittelten 
Grüße und erwidere dieſe aufs herzlichſte. 
Im Namen der Stadt der Auslandsdeutſchen 
wünſche ich unſeren öſterreichiſchen Volksge⸗ 
noſſen, beſonders aber der alten Reichshaupt⸗ 
ſtadt Wien unter nationalſozialiſtiſcher Füh⸗ 
rung von Herzen eine gute Zukunft“. 


Mitteilungen des D. A. J. 


Sudetendeutſche Gedenkſtunde im 
Hof des DAF. 

Im Hof des DAI. fand am 2. März eine 
Gedenkſtunde des Sudetendeutſchen Heimat- 
bundes für die Blutopfer des 4. März 1919 
ſtatt. Abordnungen der Partei und ihrer 
Gliederungen, des Staates und der Stadt 
der Auslandsdeutſchen wohnten der Feier 
ſtunde bei, in der nach einem Vorſpruch Pg. 
Dr. Krotſch an die Verpflichtung mahnte, 
immer der Opfer eingedenk zu ſein und die 
deutſchen Volksgenoſſen im Ausland in ihrem 
Kampf zu unterſtützen. 


Aberſeempfänger „Stuttgart“ 
im DA. 


Der neue auf der großen deutſchen Rund— 
funkausſtellung 1937 erſtmalig herausge⸗ 
brachte Überſee-Gemeinſchaftsempfänger 
„Stuttgart“ hat im Vorraum des DAT. eine 
würdige Aufſtellung gefunden. Der Apparat 
iſt eine Stiftung der Reichsrundfunkkammer 
an das DAT., die zugleich auch durch ihren 
Präſidenten, Pg. Hans Kriegler, einem Er- 
ſuchen des Oberbürgermeiſters Dr. Strölin 
entſprochen hat und allen künftigen Überſee— 
Empfängern die Bezeichnung „Stuttgart“ 
verleihen wird. 


Dr. h. e. Scheerer, Tuttlingen 7 


Am 7. März verſtarb im Alter von 81 Jah⸗ 
ren Kommerzienrat Dr. h.c. Scheerer, Ehren— 
ſenator der Univerfität Tübingen und Ehren— 
bürger der Stadt Tuttlingen. Als 20-jähriger 
war der Verſtorbene in das Chirurgie-Inſtru— 
mentengeſchäft ſeines Schwagers Jetter ein— 
getreten, das, als er ſpäter die Leitung des 
Unternehmens übernahm, zur führenden 
Weltfirma in der Herſtellung von chirurgi— 
ſchen Inſtrumenten wurde. Dr. Scheerer 
war Verwaltungsrats- und ſpäter Wirt- 
ſchaftsratsmitglied des DA. und hat dem 
Inſtitut und ſeiner Arbeit ſtets großes In— 
tereſſe entgegengebracht. 


„Karten und Atlanten“ 
im nächſten Heft 
Die in unſerer Aprilnummer aus Platz⸗ 
mangel nicht erſchienene Bibliographie 
„Karten und Atlanten“ wird in er⸗ 
weiterter Form im nächſten Heft gebracht 
werden. 


Geſchäftliches 
(Außer Verantwortung der Schriftleitung.) 
Der vorliegenden Ausgabe liegt ein Pro- 
ſpekt der Firma Ferdinand Enke 
Berlag, Stuttgart-, bei, den wir der 
Beachtung unſerer Leſer empfehlen. 
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Tand-Inftitut, Stuttgart. 
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Zuſchriften, welche die Schriftleitung betreffen, find an dieſe zu richten, alle übrigen an den Verlag. 
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Reichsſtudentenführer Dr. Guſtav Adolf Scheel 


